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Das Q-Kontinuum

 

Captain Jean-Luc Picard bleibt nach seiner Entführung durch Q verschollen. Und die Schilde der Enterprise können dem Angriff der Calamarainer nicht mehr lange standhalten. Commander Riker hat nur noch eine verzweifelte Option: Er kann das Raumschiff in die galaktische Barriere steuern. Doch dort droht der Crew der psychische Kollaps.

 

Währenddessen muss Captain Picard auf einer Zeitreise durch die Jahrmillionen alte Geschichte des Q-Kontinums erfahren, welch horrende Fehler der junge Q begangen hat. Auf seiner Suche nach Abenteuern hat er sich mit vier ihm ebenbürtigen, aber äußerst bösartigen Wesen eingelassen. Und erst als es zur Katastrophe kommt, begreift er, mit wem er es hier zu tun hat …
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Prolog

 

Bald, gackerte er. Sehr Bald. – Er weilte noch immer hinter der Wand und beobachtete erwartungsvoll, wie niedere Lebensformen – nicht mehr als eine Fliege oder ein bisschen Rauch für ihn – auf der anderen Seite umherschwirrten. Nur die verdammte Wand, die ihn auf dieser Seite festhielt – er wusste nicht mehr, seit wann; der entsprechende Zeitraum war so gewaltig, dass er sich seiner konfusen Erinnerung entzog –, hinderte ihn daran, nach der Fliege und dem Rauch zu schlagen. Einzelne Ranken seines verzerrten Bewusstseins tasteten spinnenartig über die Wand und kratzten an den Grenzen seines Gefängnisses. Noch war er nicht imstande, die andere Seite zu berühren, aber er konnte beobachten, warten und überlegen, auf welche Weise er aktiv werden sollte, wenn in der verfluchten Wand endlich eine Lücke entstand.

Bald, sang er. Bald, bald, bald. Ein Loch würde in der Wand entstehen. Die klitzekleine Stimme von der anderen Seite hatte es ihm versprochen. Er konnte sich kaum vorstellen, dass ein armseliger Haufen Protoplasma ein Hindernis beseitigen konnte, das ihn seit Äonen zurückhielt, aber er hatte Grund, zu hoffen und zuversichtlich zu sein. Er spürte, dass die Wand bereits schwächer geworden war. Winzige Risse hatten sich darin gebildet und stellten ihre Dauerhaftigkeit in Frage. Jetzt war nur noch ein ordentlicher Stoß von der anderen Seite nötig, um eine Lücke zu schaffen, die ihm die Rückkehr ermöglichte. Und dann … Und dann wird das, was die Zeit mit der Galaxis gemacht hat, nichts sein im Vergleich mit dem, was Sterne, Planeten und Völker von mir erwarten dürfen. Er spannte die rankenartigen Ausläufer seines Selbst und brannte darauf, wieder frei zu sein. Ja, ich werde es ihnen allen zeigen … den Q und Q und Q.

Es gab nur eine Sache, die ihn besorgte. Was mochte geschehen, wenn jemand die kleine Stimme zum Schweigen brachte, bevor sie ihr Versprechen einlösen konnte? Und nicht irgendjemand, sondern Q. Der elende Q, dem man auf keinen Fall trauen durfte. Ich rieche dich, Q. Sein Gestank klebte überall an der silbernen Fliege auf der anderen Seite, und vielleicht konnte dieser Gestank auch stechen. Stinke, stinke und steche, Mücke, sang er für sich selbst. Du kannst mich nicht daran hindern, zu durchdringen die Lücke. Bald kann ich fort von hier, und dann komme ich zu dir.

Bald kam nicht bald genug …


Kapitel 1

 

LOGBUCH DER ENTERPRISE, STERNZEIT 500146.3.

EINTRAG DES ERSTEN OFFIZIERS WILLIAM T. RIKER.

 

Captain Picard ist verschwunden, entführt von einer unberechenbaren Entität, die wir unter dem Namen Q kennen. Wir können nur hoffen, dass Q den Captain unverletzt zurückbringt. Allerdings wissen wir aus Erfahrung, dass Q zu allem fähig ist; sein Verhalten lässt sich nicht vorhersehen.

Für die Entführung des Captains hätte Q keinen ungeeigneteren Zeitpunkt wählen können, denn die Enterprise wird von gasförmigen Lebewesen angegriffen, den so genannten Calamarainern. Zwar ist es Lieutenant Commander Data gelungen, den automatischen Translator so zu verändern, dass eine gewisse Kommunikation mit den Fremden möglich ist, aber bisher sind unsere Versuche, ihr Vertrauen zu gewinnen, vergeblich geblieben. Die Calamarainer haben unser Warptriebwerk neutralisiert, was bedeutet, dass wir ihnen nicht entkommen können. Wir müssen sie also irgendwie dazu bringen, uns freizugeben, und zwar schnell – die Zeit wird knapp.

Außerdem haben wir einige sehr störende Gäste an Bord, wodurch alles noch schwieriger wird. An erster Stelle sind hier eine geheimnisvolle Frau und ihr Junge zu nennen – angeblich Q's Ehefrau und Sohn. Wie Q sehen sie in der Enterprise und ihrer Crew nichts weiter als Spielzeug. Darüber hinaus sind sie nicht bereit oder imstande, uns den derzeitigen Aufenthaltsort von Captain Picard zu nennen.

Ebenso wenig hilfsbereit ist Professor Lem Faal, ein berühmter betazoidischer Physiker. Die unerwartete Ankunft der Q-Familie und der Calamarainer hinderten ihn an der Durchführung eines Experiments mit dem Ziel, die galaktische Barriere zu durchbrechen. Er leidet an einer unheilbaren Krankheit und ist regelrecht davon besessen, sein Lebenswerk in der ihm noch bleibenden Zeit zu vollenden. Faal hat sich mehrmals mit Nachdruck gegen meine Entscheidung gesträubt, angesichts der Gefahren, mit denen wir konfrontiert sind, auf die Durchführung des Experiments zu verzichten. Zwar bringe ich dem Kranken Mitgefühl entgegen, aber ich kann nicht zulassen, dass er unsere Situation verschlimmert.

Die bisherigen Informationen deuten auf Folgendes hin: Unser Versuch, eine Sensorsonde in die Barriere zu schicken, veranlasste die Calamarainer zu einem Angriff, der jetzt fatal zu werden droht …

 

Der Sturm wütete um sie herum. Von der Brücke der Enterprise-E aus sah Commander William Riker den Zorn der Calamarainer auf dem großen Wandschirm. Die gasförmigen Wesen bildeten eine große Plasmawolke, die sich ganz um das Raumschiff der Sovereign-Klasse geschlossen hatte und während der vergangenen Stunden immer turbulenter geworden war. Die ionisierten Gase außerhalb des Schiffes brodelten und wogten – es sah aus, als sei die Enterprise in einer riesigen Gewitterwolke gefangen. Zorniges Donnern hallte durchs Schiff, und immer wieder kam es zu heftigen Erschütterungen. Weiße Blitze gleißten durch die Wolke, trafen die Schilde und verringerten ihr energetisches Potenzial. Blaue Tscherenkow-Strahlung glühte immer dann, wenn die Deflektoren von einem Blitz der Calamarainer getroffen wurden, was Rikers Ansicht nach viel zu oft geschah.

Der Captain war fort, und niemand wusste, wo er sich befand. Riker hatte das Kommando und führte einen aussichtslosen Kampf gegen Entitäten, die mit großer Entschlossenheit versuchten, das Schiff zu vernichten. Diesmal nicht, dachte Riker und schwor sich, nicht noch eine Enterprise zu verlieren, während Jean-Luc Picard abwesend war. Einmal genügte völlig – viel zu deutlich erinnerte er sich an den grässlichen Absturz auf Veridian III. Nie wieder, fügte er in Gedanken hinzu. Er hatte sich schrecklich gefühlt, als jenes stolze Schiff auf die Oberfläche eines Planeten stürzte. So etwas darf sich nicht wiederholen, während ich den Captain vertrete.

Aber ihre Situation wurde immer kritischer. Das Warptriebwerk war ausgefallen, die Kapazität der Schilde sank ständig, und die Calamarainer zeigten keine Bereitschaft, ihre wütenden Angriffe auf die Enterprise einzustellen. Es nützte nichts, dass Riker auf ihre Absicht hingewiesen hatte, sich von der galaktischen Barriere zurückzuziehen, falls notwendig allein mit Impulskraft. Die Diplomatie erwies sich als ebenso nutzlos wie ihre Phaser, obgleich der Erste Offizier nach wie vor glaubte, dass der Konflikt auf Argwohn und einem Missverständnis basierte. Nichts ist tragischer als ein sinnloser Kampf, dachte er.

»Kapazität der Schilde bei zwanzig Prozent«, meldete Lieutenant Baeta Leyoro. Diese Situation war für die angosianische Sicherheitsoffizierin eine echte Feuertaufe bei ihrer ersten Mission auf der Enterprise. Bisher hatte sie ausgezeichnete Arbeit geleistet, auch wenn sich Riker manchmal nach Worf an der taktischen Station zurücksehnte. »Wenn es so weitergeht, sind wir bald ungeschützt.«

Riker klopfte auf seinen Insignienkommunikator. »Brücke an Maschinenraum«, sagte er. »Mr. LaForge, wir müssen unbedingt die Schilde verstärken.«

Geordis Stimme drang aus den Kom-Lautsprechern. »Wir geben uns alle Mühe, Commander, aber die Tachyonen-Emissionen werden immer stärker.« Riker hörte Ärger und Anspannung in der Stimme des Chefingenieurs. Seit Stunden arbeitete Geordi pausenlos. »Der größte Teil unserer Energie muss eingesetzt werden, um das Schiff intakt zu halten. Ich kenne noch den einen oder anderen Trick, aber auf Dauer können wir solchen Belastungen nicht standhalten.«

»Verstanden«, sagte Riker und rieb sich das bärtige Kinn, als er über das Problem nachdachte. Das beständige Donnern und die Blitze in der Wolke waren zwar recht spektakulär, aber dabei handelte es sich nur um die sichtbaren Anzeichen für den Zorn der Calamarainer. Die wirkliche Gefahr ging von den Tachyonen-Emissionen aus, die ihren Ursprung im Innern der Wolke hatten und die Enterprise trafen. Es kam einer ganz besonderen Ironie des Schicksals gleich, dass es überlichtschnelle Partikel waren, die das Raumschiff daran hinderten, den Warptransfer einzuleiten.

»Wie wäre es mit einer Strukturveränderung der Schilde?«, wandte sich Riker an den Chefingenieur. Er suchte noch immer nach einer Möglichkeit, ihr Verteidigungspotenzial zu erhöhen. »Das hat schon einmal geklappt.«

»Ja«, bestätigte Geordi. »Aber inzwischen haben die Calamarainer offenbar gelernt zu kompensieren. Ich kann im besten Fall ein wenig Zeit für uns gewinnen.«

»Das ist immerhin etwas«, erwiderte Riker ernst. Jede Minute war kostbar, um einen Ausweg zu finden. »Versuchen Sie's, Mr. LaForge. Riker Ende.«

Er nahm den beißenden Geruch von verschmorten Schaltkreisen und verbranntem Kunststoff wahr. Die unablässigen Angriffe hatten bereits einige Bordsysteme ausfallen lassen, doch bisher schufen die Reservesysteme einen zuverlässigen Ausgleich. Trotzdem: Es gelang den Calamarainern, die defensive Kapazität der Enterprise immer mehr zu verringern, während die Phaser des Schiffes keinen nennenswerten Schaden anrichteten – sehr zum Verdruss von Baeta Leyoro, die im Versagen der Waffen einen persönlichen Affront zu sehen schien.

Dies ist alles Q's Schuld, dachte Riker. Captain Picard hatte Q vor einigen Jahren vor den Calamarainern geschützt, und das schienen die gasförmigen Entitäten nicht vergessen zu haben. Riker vermutete in Q's Verbindung mit der Enterprise den Grund dafür, warum sich die Calamarainer weigerten, ihnen zu vertrauen. Sie glaubten nicht, dass die Crew des Schiffes wirklich darauf verzichten wollte, Professor Faals Experiment durchzuführen. Q's schlechter Ruf, der auf die Enterprise abfärbte … Wer hätte das gedacht?

Vielleicht haben die Calamarainer einen guten Grund, das Experiment zu verhindern, dachte Riker. Wenn sie doch nur mit sich reden ließen. Er sah zu Counselor Deanna Troi, die neben ihm saß. »Was empfangen Sie von unseren stürmischen Freunden dort draußen?«, fragte er und blieb beim Sie. Der fast scherzhafte Tonfall konnte nicht über den Ernst in seinen Zügen hinwegtäuschen. »Besteht die Möglichkeit, dass sie sich beruhigen?«

Troi schloss die Augen und öffnete ihre empathischen Sinne für die Emotionen der gasförmigen Wesen, die die Enterprise umschlossen hatten. Sie atmete langsamer, hob die Hände und massierte sich damit die Schläfen. Riker hatte oft gesehen, wie Deanna von ihren besonderen Fähigkeiten Gebrauch machte, aber sie beeindruckten ihn noch immer. Er hoffte, dass die Counselor so etwas wie Kompromissbereitschaft bei den Calamarainern spürte. Wenn es gelang, auch nur eine kleine Lücke in der Paranoia der fremden Wesen zu schaffen … Es mochte genügen, um den sinnlosen Konflikt friedlich zu lösen.

Zum Teufel mit Ihnen, Q, dachte Riker. Er wusste nicht, auf welche Weise Q den Zorn der Calamarainer geweckt hatte, aber in Frage kam sicher nur etwas Dummes und Infantiles, wie es für Q typisch war. Warum sollte er die Gaswesen anders behandelt haben als uns?

Rikers Blick glitt nach rechts, wo eine gebieterisch wirkende Frau mit kastanienbraunem Haar saß, ausgerechnet im Sessel des Ersten Offiziers. Auf ihren Knien ruhte ihr kleiner Sohn, der das Geschehen auf dem Wandschirm mit großen Augen beobachtete, während die Mutter eher gelangweilt wirkte. Beide trugen Starfleet-Uniformen, die sie zweifellos nicht verdienten. Am Kragen der Frau zeigten sich genug kleine Knöpfe, um ihr einen höheren Rang zu geben als Riker – wenn es dafür irgendeine Art von Legitimität gegeben hätte.

Picards Stellvertreter schüttelte den Kopf. Es fiel ihm noch immer schwer zu glauben, dass diese Frau und der kleine Junge tatsächlich Q's Ehefrau und Sohn waren. Er konnte sich kaum vorstellen, dass irgendein Geschöpf, ob hoch entwickelt oder nicht, bereit sein mochte, sich auf eine Beziehung mit Q einzulassen.

Andererseits: Die selbstgefällige Arroganz der Frau passte durchaus zu Q. Ein des Kontinuums würdiges Paar, dachte Riker. Die drohende Vernichtung des Schiffes und der Tod aller Besatzungsmitglieder schien für die Q nicht mehr Bedeutung zu haben als ein Tag im Zoo. Der kleine Junge namens q war von der Show ganz offensichtlich begeistert. Voller Interesse sah er zum Wandschirm und klatschte immer dann in die Hände, wenn besonders eindrucksvolle Blitze durch die Wolke gleißten.

Wenigstens einer vergnügt sich, fuhr es Riker durch den Sinn. Vermutlich sollte ich dankbar dafür sein, dass ich mir um die Sicherheit des Kinds keine Sorgen machen muss. Die beiden Q's waren die einzigen Personen an Bord, die nicht in Lebensgefahr schwebten. Wer weiß?, dachte der Erste Offizier. Vielleicht geht das Problem sogar auf sie zurück. Spürten die Calamarainer vielleicht, dass sich Q's Familie an Bord befand? Das warf sicher ein schlechtes Licht auf die Enterprise.

»Tut mir Leid, Will«, sagte Troi, öffnete die Augen und ließ die Hände sinken. »Ich fühle nur Zorn und Furcht, wie zuvor.« Sie blickte zum wogenden Plasma im zentralen Projektionsfeld. »Aus irgendeinem Grund haben die Calamarainer schreckliche Angst vor uns und sind entschlossen, uns daran zu hindern, die Barriere zu erreichen.«

Die Barriere, dachte Riker. Darauf lief es letztendlich hinaus, auf die galaktische Barriere. Er konnte ihr Schimmern nicht mehr auf dem Wandschirm sehen, aber er wusste natürlich, dass sie nach wie vor existierte: ein glühender Vorhang aus Energie, nur den Bruchteil eines Lichtjahrs entfernt. Seit Captain Kirks tollkühnem Versuch, die Barriere mit der ersten Enterprise zu durchdringen, hatten alle Experimente dieser Art zu schweren Schäden geführt. Professor Faal behauptete, dass sein Wurmloch-Projekt keine schädlichen Wirkungen auf die Barriere als Ganzes nach sich zog, aber die Calamarainer schienen etwas anderes zu befürchten. Sie bezeichneten die Barriere als ›Graben‹, den sie unbedingt schützen wollten – deshalb ihr Bestreben, die Enterprise zu vernichten. Wenn wir sie nur irgendwie davon überzeugen könnten, dass wir der Barriere nicht schaden wollen.

Vielleicht ließ sich das leichter bewerkstelligen, wenn keine Q an Bord weilten.

»Entschuldigung«, wandte sich Riker an die rechts von ihm sitzende Frau und versuchte, das von den Calamarainern verursachte Donnern zu ignorieren. Er wusste nicht, wie er sie ansprechen sollte. Sie hatte zwar darauf hingewiesen, dass ihr Name Q lautete, aber er dachte nicht als die Q von ihr, sondern als eine Q. »Ich fürchte, Ihre Präsenz und die Ihres Sohns könnte die Calamarainer provozieren und unsere Situation noch schlimmer machen. Als derzeitiger Kommandant der Enterprise fordere ich Sie auf, dieses Schiff unverzüglich zu verlassen.«

Die Q sah ihn so an wie einen bellenden Hund, dessen Stammbaum zu wünschen übrig ließ. Eine Braue neigte sich skeptisch nach oben. Ein oder zwei Sekunden lang befürchtete Riker, dass die Frau überhaupt nicht auf sein Anliegen eingehen wollte. Doch dann seufzte sie.

»Unsinn«, sagte die Q in einem Tonfall, der den Ersten Offizier an eine besonders herrische Lwaxana Troi erinnerte. »Die Calamarainer würden es nicht wagen, ein Mitglied des Q-Kontinuums zu bedrohen. Diese Angelegenheit betrifft allein Sie und die ärgerliche Spezies dort draußen.«

Riker erhob sich aus dem Kommandosessel, sah auf die Frau hinab und nutzte jeden psychologischen Vorteil, den er bekommen konnte. Sie wirkte nicht sonderlich beeindruckt, und Riker erinnerte sich daran, dass sie ebenso groß war wie er, wenn sie stand.

»Mag sein«, erwiderte er. »Aber ich kann es mir nicht leisten, ein Risiko einzugehen.« Er versuchte es mit einer anderen Methode. »Es gibt doch bestimmt einen Ort im Universum, an dem Sie jetzt lieber wären.«

»Mehrere Billionen«, sagte die Q herablassend. »Aber Ihre banale Auseinandersetzung amüsiert den kleinen q.« Nachsichtig tätschelte sie ihrem Sohn den Kopf.

Stell sie dir nicht als Superwesen vor, dachte Riker, als ihm eine andere Taktik einfiel. Sieh in ihr vor allem eine fürsorgliche Mutter. Leider hatte seine eigene Mutter auf tragische Weise ihr Leben verloren, als er noch sehr jung gewesen war, aber er glaubte, das allgemeine Verhaltensmuster zu verstehen.

»Sind Sie sicher, dass dies nicht zu gewalttätig für ihn ist?«, fragte er und versuchte, besorgt zu klingen. »Bald geht's hier drunter und drüber, vor allem dann, wenn unsere Schilde kollabieren. Ein hübscher Anblick ist wohl kaum zu erwarten.«

Dünne Falten bildeten sich in der Stirn der Frau. Offenbar hatte sie bisher nicht an die Scheußlichkeiten gedacht, die mit dem Ableben der Crew einhergingen. Sie sah sich um, ließ ihren Blick über die so fragilen Humanoiden gleiten. Ein neuerliches Donnern wies auf die Absicht der Calamarainer hin, die Enterprise zu zerstören, mit allem, was sich an Bord befand. Wie um Rikers Worte zu unterstreichen, kippte das Schiff nach vorn, wodurch Lieutenant Leyoro gegen die taktische Konsole stieß. Ihr schmerzerfülltes Stöhnen entging der Q nicht.

Riker fühlte sich vom Schweigen der Frau ermutigt. Es könnte tatsächlich klappen, dachte er. »Nach der ersten Lektüre von Hänsel und Gretel hätte ich mir fast die Augen ausgeweint.«

Die Frau sah ihn verständnislos an – allem Anschein nach machte ihre Allwissenheit vor der klassischen Kinderliteratur der menschlichen Spezies Halt. Doch das grundsätzliche Konzept verstand sie ganz offensichtlich, denn sie richtete einen besorgten Blick auf ihren Sohn.

»Vielleicht haben Sie Recht.« So etwas wie Resignation zeigte sich in ihrem aristokratischen Gesicht. »Zu viel geistlose Unterhaltung kann für den kleinen q nicht gut sein, auch wenn sein Vater von Ihren primitiven Possen nicht genug bekommt.«

Im Anschluss an diese Worte verschwanden Mutter und Sohn in einem weißen Blitz, der Riker veranlasste, mehrmals zu blinzeln. Er seufzte erleichtert, nahm wieder im Kommandosessel Platz …

Plötzlich erschien q auf seinen Knien. »Will bleiben!«, rief er. Für ein überlegenes Wesen von einer höheren Existenzebene fühlte er sich bemerkenswert substanziell an. Außerdem: Wenn Riker seiner Nase vertrauen durfte, so brauchte der Knabe eine frische Windel unter seiner kleinen Starfleet-Uniform.

Der Erste Offizier stöhnte laut. Zum Glück ist der Captain noch immer nicht zurück, dachte er zum ersten und einzigen Mal seit Picards Entführung. Es war allgemein bekannt, dass der Captain im Umgang mit kleinen Kindern noch weniger Geduld aufbrachte als Riker. Was fange ich jetzt mit dem Jungen an?, fragte er sich und richtete einen fast verzweifelten Blick auf Deanna. Trotz der Umstände konnte die Counselor einem Lächeln nicht widerstehen, als sie Riker in dieser besonderen Zwickmühle sah.

Gnädigerweise materialisierte die Q vor Riker und nahm ihren Sohn von seinen Knien. »Komm mit, kleiner q«, sagte sie in einem tadelnden Tonfall. »Ich meine es ernst.« Ungeduldig klopfte sie mit dem Fuß auf den Boden und ließ Riker gerade genug Zeit, den Blick abzuwenden, bevor sie in einem neuerlichen Lichtblitz entmaterialisierte.

Einige Sekunden lang wartete der Erste Offizier mit angehaltenem Atem darauf, dass eins der beiden Superwesen – oder gar beide – zurückkehrte. Hatten Q und q die Enterprise wirklich verlassen? Riker gab sich nicht der Illusion hin, dass sie Vater, Mutter und Sohn nie wiedersehen würden, aber er war dankbar für eine Verschnaufpause, die es ihm erlaubte, sich auf das Problem mit den Calamarainern zu konzentrieren. Das hat uns gerade noch gefehlt, dachte er. Drei Q, die uns in Schwierigkeiten bringen.

Deanna brach das Schweigen. »Ich glaube, sie sind fort.«

»Dem Himmel sei Dank«, sagte Riker. Wenn die Calamarainer doch nur bereit gewesen wären, dem Beispiel der beiden Q zu folgen und ebenfalls zu verschwinden. »Mr. Data, aktivieren Sie den modifizierten Translator. Die Besucher sind fort, was uns Gelegenheit gibt, erneut mit den Calamarainern zu reden.«

»Verstanden, Commander.« Der Androide betätigte die Kontrollen der Funktionsstation. Mit nicht unerheblichen Anstrengungen war es ihm gelungen, ein Programm zu entwickeln, das Sprache in jene kurzwelligen Tachyonen-Strahlen umsetzte, die offenbar das bevorzugte Kommunikationsmittel der Calamarainer darstellten. »Der Translator ist aktiviert. Sie können sprechen.«

Riker lehnte sich zurück und holte tief Luft. »Hier spricht Commander Riker von der U.S.S. Enterprise. Ich wende mich an die Calamarainer.« Eigentlich wusste er gar nicht, zu wem er sprach. Wenn ich doch nur ein Gesicht auf dem Schirm sähe, dachte er. »Ich bitte Sie, Ihre feindlichen Aktionen gegen dieses Raumschiff einzustellen. Im Namen der Enterprise und der Vereinten Föderation der Planeten weise ich auf unsere Bereitschaft hin, alle Dinge zu erörtern, die den … Graben betreffen. Lassen Sie uns in unser Raumgebiet zurückkehren. Vielleicht bekommen unsere Völker die Möglichkeit, in Zukunft auf einer neuen Grundlage zu kommunizieren.«

Direkter kann ich eigentlich kaum werden, überlegte Riker. Hoffentlich begriffen die Calamarainer, wie vernünftig sein Angebot war. Andernfalls bleibt uns vielleicht nichts anderes übrig als zu versuchen, die Calamarainer zu töten, bevor sie uns alle umbringen. Ein scheußliches Ende der Mission – vorausgesetzt, der Gegner ließ sich tatsächlich irgendwie besiegen.

»Die Wesen haben die Mitteilung empfangen«, sagte Troi, als sie die Reaktion der Calamarainer spürte. »Ich glaube, sie wollen antworten.«

»Wir empfangen Kom-Signale in Form von Tachyonen-Emissionen«, meldete Data. Er sah auf die Displays der Funktionsstation und nahm einige Veränderungen am Übersetzungsprogramm vor.

Eine gespenstisch klingende Stimme, die keine menschlichen Aspekte aufwies, hallte durch den Kontrollraum der Enterprise. Riker zog die Sprachprozessorstimme des Computers und sogar die scharfe Kadenz von gesprochenem Klingonisch vor.

»Wir/einzeln bleiben/ertragen die Calamarainer«, lautete die Botschaft. »Der Graben ist heilig/notwendig. Keine Freilassung/kein Entkommen. Chaos wartet/droht. Enterprise bringt/schützt Chaos. Verdampfung/Sublimation ist erforderlich/ratsam.«

Riker verzog das Gesicht, als er die seltsame und verwirrende Formulierung hörte. Leider hatte Data nicht genug Zeit gehabt, das Übersetzungsprogramm zu verfeinern und Fehler zu bereinigen. Es muss genügen, dachte er. Während des größten Teils der menschlichen Geschichte waren Forscher und Friedensstifter gezwungen gewesen, ohne zuverlässige und narrensichere Übersetzungshilfen zurechtzukommen. Dazu sollte die Crew der Enterprise ebenfalls imstande sein.

Wenn die Calamarainer von ›Chaos‹ sprachen, so bezogen sie sich vermutlich auf Q. Riker konnte es ihnen nicht verdenken, dass sie allen Leuten misstrauten, die mit Q in Zusammenhang standen – der hinterlistige Störenfried war nicht unbedingt eine gute Referenz. Was ›Verdampfung/Sublimation‹ betraf … Er fürchtete, dass die Gaswesen damit die bevorstehende Vernichtung der Enterprise meinten. Sublimation war ein Begriff aus der Chemie und beschrieb den unmittelbaren Übergang von fester Materie in den gasförmigen Zustand. Wer weiß?, dachte Riker. Vielleicht glauben die Calamarainer, uns einen Gefallen zu erweisen, indem sie unsere Moleküle von den Beschränkungen einer festen Existenz befreien.

Einem solchen Standpunkt konnte er sich nicht unbedingt anschließen.

»Hören Sie«, wandte sich Riker erneut an die Calamarainer und hoffte, dass seine Worte nicht so unverständlich waren wie die der Fremden. Er versuchte, möglichst einfache Sätze zu formulieren. »Die Wesen aus dem Q-Kontinuum sind nicht unsere Verbündeten. Wir sind keine Diener der Q.«

Er erinnerte sich daran, dass auch Q den Captain aufgefordert hatte, der galaktischen Barriere fernzubleiben.

»Chaos innen/außen«, lautete die rätselhafte Antwort der Calamarainer. »Chaos damals/jetzt/in Zukunft. Nie/keine Wiederholung. Risiko/Gefahr zu groß. Keine Enterprise.«

Das klingt nicht besonders gut, dachte Riker. Was auch immer es bedeuten mag. Er wollte nicht aufgeben und beschränkte sich aufs Wesentliche. »Bitte glauben Sie mir. Wir wollen Ihnen nicht schaden. Geben Sie uns frei.« Das sollte selbst von einem alles andere als perfekten Übersetzungsprogramm verarbeitet werden können.

Die Calamarainer antworteten nicht mit Worten, sondern mit einem Donnern, das die Brücke erschütterte. Riker spürte, wie ihm die Luft aus den Lungen gepresst wurde, als sich das Deck abrupt nach Steuerbord neigte, wodurch er fast aus dem Kommandosessel fiel. Troi keuchte, als Blitze über den Wandschirm gleißten. Der an den Navigationskontrollen sitzende Fähnrich Clarze versuchte, die Fluglage der Enterprise wieder zu stabilisieren; Schweiß glänzte auf seinem kahlen Kopf. Hinter Riker hielt sich Lieutenant Leyoro an der taktischen Station fest, und auch die anderen Brückenoffiziere suchten irgendwo nach Halt, um nicht zur Seite geschleudert zu werden.

Nur Data wirkte völlig unbeeindruckt. »Die Calamarainer antworten nicht auf die letzte Mitteilung, Commander«, sagte er. Er sah zum Sturm, der im zentralen Projektionsfeld wütete. »Zumindest nicht verbal.«

Troi ließ die Armlehnen ihres Sessels los, als das Deck in die Waagerechte zurückkehrte. Das Donnern des calamarainischen Angriffs hielt an und schmerzte in Rikers Ohren. Hinzu kamen ständige Vibrationen, die alles erzittern ließen, selbst die Knochen im Leib des Ersten Offiziers.

»Ich fühle große Ungeduld«, sagte die Counselor. »Die Calamarainer wollen nicht mehr reden, Will.«

»Den Eindruck habe ich ebenfalls.« Er blickte sich auf der Brücke um, sah die angespannt wirkenden Gesichter der Männer und Frauen, deren Schicksal von seinen Entscheidungen abhing. Wo immer Sie auch sind, Captain, dachte er. Ich hoffe, Ihnen geht es besser als uns.


Kapitel 2

 

»Wo sind wir jetzt?«, fragte er. »Und wann?« – Captain Jean-Luc Picard von der Enterprise sah sich um und stellte fest, dass er erneut im Weltraum schwebte. Eine erstaunliche Fülle an Sternen umgab ihn, viel mehr als er normalerweise erwartet hätte. Er drehte den Kopf von einer Seite zur anderen und entdeckte dabei eine bemerkenswerte Vielfalt an stellaren Phänomenen: gewaltige Säulen aus Staub und Gas, die über viele Lichtjahre hinweg durch die Leere reichten; große Kugelsternhaufen mit Millionen von blauen Sonnen; Supernova, die in ihrem Todeskampf gewaltige Mengen an Energie und Materie ins All schleuderten; außerdem Nebel, Quasare, Pulsare und noch viel mehr. Er sah nach oben und beobachtete ein Spektakel ganz besonderer Art: Zwei riesige Spiralgalaxien stießen zusammen, vereinten sich zu einer blauen, scharlachroten und weißen Masse, die völlig strukturlos wirkte. Picard fragte sich, wie viele Sonnensysteme in jenem energetischen Durcheinander vernichtet wurden. Millionen? Und gab es in den Systemen bewohnte Planeten? Wenn das der Fall war, so hoffte er, dass es den fremden Lebensformen irgendwie gelang, der Vernichtung zu entgehen.

Q glitt näher und versperrte Picard den Blick auf die beiden kollidierenden Galaxien.

»Ziemlich eindrucksvoll, nicht wahr?«, fragte er. Q schien auf dem Rücken zu liegen und hatte die Hände hinterm Kopf gefaltet. Die beiden Ellenbogen deuteten nach oben. Wie Picard trug er nur eine Starfleet-Uniform; seine Allmacht schützte sie vor dem Vakuum. »Sie hätten es gleich beim ersten Mal sehen sollen.«

Picard musste zugeben, dass der Anblick tatsächlich sehr eindrucksvoll war, doch sein Interesse galt vor allem der Frage, an welcher Stelle in Raum und Zeit sie sich aufhielten. Während er im Nichts schwebte, dachte er über das nach, was sich seinen Augen darbot. Die Dichte der Sterne deutete darauf hin, dass sie sich entweder in der Nähe des galaktischen Zentrums befanden oder aber in ferner Vergangenheit, als das expandierende Universum ein ganzes Stück kleiner gewesen war; damals hatten die interstellaren Distanzen noch nicht die Ausmaße gewonnen wie zu Picards Lebzeiten. Nun, vielleicht traf sowohl das eine als auch das andere zu.

»In welcher Zeit sind wir hier?«, fragte er. Der letzte Zwischenaufenthalt bei der von Q veranstalteten Tour hatte Millionen von Jahren in der Vergangenheit stattgefunden. Die Frage, in welcher Ära sie sich jetzt befanden, blieb ebenso Spekulationen überlassen wie der Grund, der Q veranlasst haben mochte, Picard zu entführen. Allerdings: Vielleicht ging es Q nur darum, sich auf eine besonders absurde Art und Weise zu amüsieren. »Ich verlange eine Erklärung.«

»Man sollte meinen, dass Sie inzwischen etwas dazugelernt haben, mon capitaine«, erwiderte Q. »Ihre Forderungen und Wünsche sind irrelevant, soweit es mich betrifft.« Er erhob sich im leeren Raum und blieb einige Meter vor Picard stehen. »Wie dem auch sei: Derzeit trennen uns nur eine Million Jahre von Ihrem Zuhause im vierundzwanzigsten Jahrhundert.« Eine Taschenuhr aus glänzender Bronze erschien in Q's Hand, und er sah aufs Zifferblatt. »Hmm. Offenbar sind wir einige Minuten zu früh.«

»Zu früh wofür?«, fragte Picard. Bei den bisherigen Reisestationen hatten sie die Aktivitäten von Q's jüngerem Selbst beobachtet. Im Augenblick aber schienen sie völlig allein zu sein, abgesehen von Myriaden Sonnen. Eine Million Jahre in der Vergangenheit, dachte er sowohl erstaunt als auch beunruhigt. Selbst wenn ich wüsste, wo in diesem stellaren Durcheinander sich die Erde befindet – es dauert noch fünfhunderttausend Jahre, bevor das erste menschliche Wesen aufrecht geht. Hier und heute bin ich der einzige lebende Homo sapiens im ganzen Universum. Es war eine erschreckende Vorstellung.

»Für sie«, antwortete Q, als ein plötzlicher Lichtblitz Picards Aufmerksamkeit weckte. Das Gleißen verschwand sofort wieder und hinterließ zwei humanoide Gestalten, die wie über einen Pfad durch die Leere gingen. Rasch näherten sie sich Picard und Q bis auf etwa fünfzehn Meter. Der Captain glaubte sogar, das Geräusch von Schritten zu hören, obwohl sich im Vakuum natürlich keine Schallwellen ausbreiten konnten. Bei Q ist nichts unmöglich, fuhr es ihm durch den Sinn.

Er kannte die beiden Neuankömmlinge aus früheren Abstechern in Q's Vergangenheit. Einer von ihnen war Q, allerdings eine Million Jahre jünger als das egozentrische und überaus lästige Individuum, das ihn erst vor wenigen Stunden entführt hatte. Dieser junge Q stand erst am Beginn seiner schelmischen Karriere, nachdem ihn das Kontinuum schon einmal wegen Ungehorsams bestraft hatte. Picard wusste besser als die meisten anderen, wie unerträglich Q während der nächsten Jahrtausende werden würde. Ich weiß nicht, wer mir weniger gefällt, dachte er. Der junge, unerfahrene Q – oder der andere, den ich während der vergangenen zehn Jahre kennen und fürchten gelernt habe.

Der zweite Humanoide weckte noch mehr Unbehagen in Picard. Der Mann nannte sich 0, einfach Null, und behauptete, aus einer fernen, selbst dem Kontinuum unbekannten Dimension zu stammen. Picard glaubte, andere Personen gut beurteilen zu können, und er hielt 0 für einen zwielichtigen Burschen. Ich hätte ihn nicht einmal bis auf ein Lichtjahr an die Enterprise herangelassen, dachte er und erinnerte sich: Was er ›sah‹, war von Q in etwas übertragen worden, das seine menschlichen Sinne nicht überforderte. Er fragte sich, was in 0's wettergegerbtem Gesicht und seiner korpulenten Gestalt zum Ausdruck kam. Darüber hinaus galt es in diesem Zusammenhang, den Einfluss der Erinnerungen des älteren Q auf das allgemeine Erscheinungsbild des sonderbaren Fremden zu berücksichtigen. Auf welchen ersten Eindruck ging das diabolische Funkeln in den blauen Augen des Mannes zurück, sein selbstbewusstes Grinsen oder sein großtuerisches Gebaren? Picard sah auf den ersten Blick, dass 0 Ärger bedeutete. Warum schöpfte der junge Q überhaupt keinen Verdacht? Wer oder was war 0? Eine Art Falstaff für des jungen Q's Prinz Heinrich, dachte Picard und benutzte Metaphern aus den Shakespeare-Dramen{1}, oder etwas weitaus Unheilvolleres? Wenn mir auch alles andere ein Rätsel bleibt – wenigstens gewinne ich wichtige Einblicke in die frühen Tage des Kontinuums. Er hoffte nur, dass er eines Tages zur Enterprise zurückkehren und Starfleet Command einen ausführlichen Bericht übermitteln konnte. Dort hielt man die Q nicht nur für eins der faszinierendsten Geheimnisse des Universums, sondern auch für eine potenzielle Gefahr.

Wie zuvor ahnten weder 0 noch der junge Q etwas von Q's und Picards Präsenz. So wie Scrooge und seine gespenstischen Besucher, dachte Picard, als sie Bob Cratchit und Fezziwig nachspionierten.{2}

0 sang laut, als er zusammen mit dem jungen Q die Weltraumpfade beschritt:

 

»Es gab da einen jungen Burschen,

dessen kühne Männlichkeit

ihm Probleme bereitete

bei der zivilen Gerichtsbarkeit.«

 

Picard stellte fest, dass sich die Kleidung der beiden Männer seit 0's erstem Erscheinen in diesem Universum erheblich verändert hatte. Es überraschte ihn nicht sonderlich. Während seiner Reise durch die Zeit war er Zeuge geworden, wie sich die Kleidung der beobachteten Personen so entwickelte, wie man es erwarten durfte, wenn man die entsprechenden historischen Maßstäbe der Erde anlegte. Vermutlich wollte Q auf diese Weise eine Vorstellung von Alter vermitteln. Picard fragte sich, welche Rolle das Konzept von Kleidung bei den Q in ihrer wahren Gestalt spielte. Wie viel von dem, was ich sehe, ist wirklich real?, dachte Picard. Und wie viel ist einfach nur Staffage? Vielleicht bekam er nie eine Antwort auf diese Fragen.

 

»Auf piekfeinen Sofas mit rosaroten Spangen,

wusste er kaum etwas zu sagen unbefangen.«

 

Derzeit präsentierten sich 0 und der junge Q in einer Aufmachung, wie man sie im Europa des achtzehnten Jahrhunderts erwarten konnte – bis dahin mussten noch mehr als neunhunderttausend Jahre vergehen. Beide trugen elegante Samtanzüge, 0 einen olivgrünen, Q einen blauen. Die langen Jacken waren offen, und darunter sah man Rüschenhemden. Hinzu kamen Krawatten aus schwarzer Seide und braune Perücken. An den glänzenden schwarzen Schuhen zeigten sich metallene Agraffen, die bei jedem Schritt klickten. Über den Knien befestigte Gummibänder sorgten dafür, dass die Strümpfe aus weißer Wolle nicht nach unten rutschten. Die beiden Männer sahen aus wie zwei Gentlemen, die eine Tour durch die Stadt unternahmen. Doch in diesem Fall war die Stadt das bekannte Universum vor einer Million Jahren.

0 sang mit der gleichen rauen Stimme wie zuvor. Es klang vor allem enthusiastisch und nicht sehr melodisch.

 

»Aber in dunklen Nächten, hinter Tavernentoren,

viele Freunde er fand, und alle unverfroren.«

 

Er beendete das Lied und klopfte dem jungen Q auf den Rücken. »Kühnheit!«, verkündete er. »Darauf kommt es an. Man folge den eigenen Instinkten und achte nicht darauf, was die Zaghaften sagen.« In seiner heiseren Stimme ließ sich ein Akzent vernehmen, den Picard nicht identifizieren konnte, der aber gewiss keine Ähnlichkeit mit seinem eigenen französischen aufwies. 0 zog das linke Bein nach, als er die Wanderung durchs All fortsetzte und dabei über ein Thema sprach, an dem er besonderen Gefallen zu finden schien. »Nehmen Sie nur die erlesene Kunst des Testens. Man stelle die letztendlichen Grenzen des Entwicklungspotenzials niederer Wesen unter kontrollierten Bedingungen fest. Das ist eine durchaus angemessene Beschäftigung für Geschöpfe wie uns. Wer eignet sich besser als wir dafür, primitive Lebensformen vor Herausforderungen zu stellen?«

»Es klingt faszinierend«, erwiderte der junge Q. »Ich habe mich immer für primitives Leben interessiert, insbesondere für jene Spezies, die Ansätze von Intelligenz zeigen. Aber es kam mir nie in den Sinn, mich in ihre bescheidene Existenz einzumischen. Ich habe mich darauf beschränkt, sie in ihrer natürlichen Umgebung zu beobachten.«

»Nun, das genügt für den Anfang«, sagte 0. »Aber man kann eine Lebensform nur dann richtig verstehen, wenn man gesehen hat, wie sie auf völlig unerwartete Umstände reagiert – auf Dinge, die nur wir schaffen können. Das ist ein sehr interessanter Zeitvertreib, nicht nur unterhaltsam, sondern auch lehrreich. Außerdem leisten wir dem Multiversum damit einen wertvollen Dienst. Indem wir niederem Leben die Grenzen seiner Möglichkeiten aufzeigen, zwingen wir es, die Fesseln der Primitivität abzustreifen und die nächsthöhere Existenzebene zu erreichen. Manchmal schaffen es die Getesteten, manchmal nicht.« Bei den letzten Worten zuckte Q mit den Schultern.

»Aber wenn wir uns in das bescheidene Leben solcher Geschöpfe einmischen – beeinflussen wir damit nicht ihre natürliche Evolution?«, fragte Q.

Picards Kinnlade wäre fast nach unten geklappt, als er hörte, dass Q für ein Äquivalent der Ersten Direktive plädierte. Es gibt doch immer wieder Überraschungen, dachte er.

»Die Natur wird überschätzt«, sagte 0. »Wir können es besser machen.« Ein Spiegel erschien aus dem Nichts, umgeben von einem goldenen Rahmen. 0 hielt ihn so, dass er nicht nur sein eigenes Spiegelbild zeigte, sondern auch das des jüngeren Q. »Nehmen Sie uns beide. Glauben Sie, unsere weit blickenden Vorfahren wären imstande gewesen, dieses enorm hohe Entwicklungsniveau zu erreichen, wenn sie Gedanken an die Absichten der Natur verschwendet hätten? Natürlich nicht! Wir haben unseren animalischen Ursprung überwunden, und es ist nur recht und billig, dass wir anderen Lebensformen dabei helfen, unserem Beispiel zu folgen – wenn sie dazu in der Lage sind.«

»Und wenn nicht?«, fragte der junge Q.

0 ließ den Spiegel wieder verschwinden. Erneut hob und senkte er die Schultern. »Nun, es ist sehr bedauerlich, wenn sich eine Spezies als nicht entwicklungsfähig erweist. Aber um einen Garten zu pflegen, muss man hier und dort Dinge zurechtschneiden. Die Selektion gehört zum Programm der Evolution, ob natürlich oder nicht. Einige der weit unter uns stehenden Lebensformen werden bei der Überlebensprüfung durchfallen, ob wir ihnen nun helfen oder nicht. Wir fügen dem Vorgang nur ein wenig Kreativität hinzu.«

Picard erinnerte sich an die gelegentlichen Versuche des älteren Q, über die Menschheit zu urteilen, und er schauderte innerlich. Ging Q's Vorliebe für drakonische Drohungen auf diese Begegnung zurück? In dem Fall trug 0 große Verantwortung.

»Ich schätze, das stimmt«, sagte der junge Q, der aufmerksam zuhörte und gelegentlich nickte. Picard stellte kummervoll fest, dass er 0's Worten große Bedeutung beizumessen schien. »Ich nehme an, Sie sind schon des Öfteren auf eine solche Weise aktiv geworden?«

»Hier und dort«, gestand 0 und drückte sich dabei auffallend vage aus. »Aber Sie brauchen mich nicht einfach beim Wort zu nehmen. Sie haben die Möglichkeit, selbst zu erfahren, wie lohnend solche Aktivitäten sind.« Erneut klopfte er dem jungen Q auf den Rücken. Picard bemerkte, dass er auf geschickte Weise das Thema gewechselt, die Aufmerksamkeit seines Gesprächspartners von der Vergangenheit auf die Gegenwart gelenkt hatte. »Nun, wo ist diese besondere Spezies, von der Sie mir erzählt haben?«

Der junge Q deutete in Richtung der beiden kollidierenden Galaxien. Lange Manschetten ragten dabei aus dem Ärmel seines Samtanzugs. »Da kommt sie.«

Picard blickte in die entsprechende Richtung. Zuerst sah er nur das atemberaubende Panorama, das er schon einmal bewundert hatte. Zahllose Sterne und gewaltige Wolken aus glühendem Gas vereinten sich zu einer riesigen Masse aus Licht und schillernden Farben. Als er genauer Ausschau hielt, löste sich ein Teil aus dieser bunt leuchtenden Menge und wurde immer größer, als er durchs All flog, sich den versammelten Unsterblichen und auch Picard näherte. Das seltsame Phänomen legte innerhalb kurzer Zeit eine große Entfernung zurück, und schließlich erkannte er eine Wolke aus glühendem Plasma.

»Die Calamarainer«, sagte Picard und atmete tief durch, obwohl es in der Leere überhaupt keine Luft gab. Er erinnerte sich daran, dass sie eine Million Jahre in der Vergangenheit weilten. Ich hätte nicht gedacht, dass die Calamarainer so alt sind, dachte er. Waren es die gleichen Entitäten, die sich zum Zeitpunkt seiner Entführung durch Q der Enterprise genähert hatten, oder handelte es sich um ihre Vorfahren? Was auch immer der Fall sein mochte: Es beeindruckte den Captain, dass die Existenz dieser Spezies bis in eine so ferne Ära zurückreichte.

Andererseits … Aus den archäologischen Studien des verstorbenen Professor Galen und Picards Untersuchungen ging hervor, dass die Wurzeln des humanoiden Lebens in der Milchstraße vier Milliarden Jahre alt waren. Außerdem hatte er mit eigenen Augen die humanoiden Bewohner von Tagus III gesehen, zwei Milliarden Jahre in der Vergangenheit. Warum also sollte es ihn überraschen, dass gasförmige Lebensformen bereits vor einer Million Jahren existierten? Picard schüttelte benommen den Kopf. Die gewaltigen Zeitspannen, mit denen er es bei dieser Reise zu tun bekam, überstiegen fast die Grenzen seiner Vorstellungskraft. Es ist einfach zu viel, dachte er und versuchte, mit den konzeptuellen Tiefschlägen fertig zu werden, die ihm Q immer wieder versetzte. Wie soll das Bewusstsein eines Sterblichen mit Zeit in solchen Maßstäben zurechtkommen?

Die Wolke der Calamarainer, größer und breiter als ein Raumschiff der Sovereign-Klasse, kam bis auf wenige Kilometer an Picard, 0 und die beiden Q's heran. Schimmernde Muster zeichneten sich in ihr ab und schufen kaleidoskopartige Strukturen aus wogenden Farben.

»Das sind die Lebensformen, von denen Sie gesprochen haben?«, fragte 0. Die Falten in den Augenwinkeln fraßen sich tiefer in die Haut, als er die Wolke beobachtete. »Nun, sie funkeln recht hübsch, das muss man ihnen lassen.« Er schnupperte im Vakuum. »Allerdings riechen sie nicht besonders angenehm.« Er hinkte näher an den Rand den Wolke heran. »Was halten Sie davon, wenn wir hier und jetzt mit dem Test beginnen und herausfinden, wie anpassungsfähig sie sind?«

»Äh … ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist«, erwiderte der junge Q und blieb ein wenig zurück. Einer seiner Strümpfe löste sich, und er zupfte an den Gummibändern. Sein neben Picard stehendes älteres Selbst seufzte und schüttelte traurig den Kopf. »Die Coulalakritous sind recht hoch entwickelt und befinden sich nur einige Stufen unter dem Kontinuum. Außerdem halten sie nicht viel von Gesellschaft.«

»Coulalakritous?«, flüsterte Picard und senkte aus reiner Angewohnheit die Stimme, obgleich ihn 0 und der jüngere Q nicht hören konnten.

»Der Name wurde später geändert«, entgegnete der ältere Q und zuckte mit den Schultern. »Überrascht Sie das, Jean-Luc? Zigtausende von Jahren vergingen. Wie oft nennen Sie Ihr Heimatland Gallien?«

Picard beschloss, nicht auf diesen Punkt einzugehen, seine Aufmerksamkeit stattdessen den aktuellen Ereignissen zu widmen. Hier also hatte Q die ärgerliche Neigung entwickelt, die Menschheit und andere Spezies zu ›testen‹. Herzlichen Dank, 0, dachte er bitter. Auch wenn jene mysteriöse Entität keine andere Schuld auf sich geladen hatte – dies allein genügte Picards Ansicht nach, um sie zu verurteilen.

»Warten Sie!«, rief der junge Q und ging schneller, um zu 0 aufzuschließen, der auch weiterhin in Richtung der intelligenten Plasmawolke hinkte. »Wie ich Ihnen schon sagte: Diese Geschöpfe mögen keine Besucher.«

»Und davon wollen Sie sich aufhalten lassen?«, erwiderte 0 herausfordernd. Er lachte leise und strich mit einem dicken Finger über die Außenseite der Wolke. Dünne blaue Fäden aus bioelektrischer Energie tasteten über seinen Arm, aber er lachte nur lauter. »Ein Grund mehr, um Veränderungen in die isolierte Existenz dieser Lebensformen zu bringen und zu sehen, wie sie darauf reagieren. Man lernt nichts, wenn man versucht, die Wünsche und Erwartungen der Untersuchungsobjekte zu berücksichtigen. Wenn man den Getesteten gestattet, die Bedingungen des Tests zu bestimmen, so verliert die ganze Sache ihren Sinn.«

»Ich weiß nicht …«, sagte der junge Q und zögerte. Picard sah, wie Zurückhaltung und Vernunft im Gesicht des unreifen Superwesens mit unbändiger Neugier rangen. Ich weiß, was sich durchgesetzt hat, dachte er und berief sich dabei auf zehn Jahre Erfahrung mit dem älteren Q.

»Na los, mein Freund«, drängte 0. »Wir sind doch nicht den ganzen weiten Weg hierher gekommen, nur um uns diese komische Wolke von außen anzusehen. Wo ist Ihre Abenteuerlust, vom wissenschaftlichen Erkenntnisdrang ganz zu schweigen?«

Zurückhaltung und Vernunft wurden vom Stolz des jungen Q über Bord geworfen. »Sie haben Recht!«, sagte er und klopfte sich auf die Brust. »Dieser eingebildeten Ansammlung von heißem Gas steht es nicht zu, darüber zu entscheiden, wohin ein Q gehen sollte! Ich pfeife auf die Privatsphäre dieser Wesen!«

»Das ist der Q, den ich kenne!«, erwiderte 0 zufrieden und Picard musste ihm zustimmen. 0 stieß den Ellenbogen in die Seite des jungen Q. »Für einen Augenblick dachte ich, Sie könnten wie einer der Wichtigtuer aus dem Kontinuum sein.« In seinem Gesicht zeigte sich gespielter Ernst, aber nur für zwei oder drei Sekunden. Dann erschien ein schelmisches Grinsen. »Unter uns gesagt, mein Freund: Sie sind der einzige Ihrer Art, in dem Feuer steckt und der über einen Sinn für Humor verfügt.«

»Wem sagen Sie das?«, erwiderte der junge Q. Er wich zurück, um Anlauf zu nehmen. »Wer die Coulalakritous als letzter erreicht, ist ein …«

0 hielt den jungen Q am Kragen fest, bevor er sich ins intelligente Plasma stürzen konnte. »Nicht so hastig«, sagte er und verwirrte damit seinen unerfahrenen Begleiter. »Wenn der phosphoreszierende Nebel wirklich so ungastlich ist, wie Sie sagen, sollten wir nicht einfach so in ihn hineinspringen.« Er lächelte hintergründig. »Ich schlage vor, wir infiltrieren die Wesen zuerst. Der Test ist immer besser und genauer, wenn die Hand des Testers verborgen bleibt, wenigstens zu Anfang.«

Jetzt zeigte er sein wahres Gesicht, fand Picard. Unglücklicherweise stellte der junge Q keine Verbindung her zwischen 0's Plan, die Coulalakritous zu täuschen, und der Art und Weise, mit der er sein Vertrauen gewonnen hatte – und damit auch das des Kontinuums.

»Folgen Sie mir und bewahren Sie einen kühlen Kopf, junger Q.« 0 löste sich wie ein Dschinn auf, der in seine Flasche zurückkehren wollte. Er verwandelte sich in phosphoreszierenden Dunst, der sich nicht von den Gasen der Coulalakritous unterschied. Er/es schwebte einige Sekunden lang außerhalb der großen Wolke, glitt dann mit dem hinteren Teil voran in sie hinein – es sah aus, als würde er aufgesaugt. Der junge Q schluckte nervös und blickte so über die Schulter, als zöge er eine rasche Flucht in Erwägung. Doch dann verwandelte er sich ebenfalls und folgte seinem Mentor ins Plasma. Picard versuchte, die beiden kleinen Gaswolken im Auge zu behalten, aber es lief auf das Bemühen hinaus, zwei Tropfen vom Rest des Ozeans zu unterscheiden. 0 und der junge Q verschwanden im Coulalakritous-Nebel. Ihre Metamorphose erstaunte den Captain zunächst, bis er die ihr zugrunde liegende Logik erkannte. Q nimmt menschliche Gestalt an, wenn er die Menschheit testet. Es ergibt also durchaus einen Sinn, dass 0 und er zu gasförmigen Wesen werden, wenn sie die Coulalakritous testen wollen.

»Ich kann mir kaum vorstellen, jemals so leicht beeinflussbar gewesen zu sein«, kommentierte der ältere Q. In Picard regten sich keine nostalgischen Empfindungen. Er war vor allem beunruhigt und dachte voller Sorge daran, was jetzt geschehen mochte.

»Wir folgen ihnen, nicht wahr?«, fragte er und erwartete eine weitere bizarre, desorientierende Erfahrung. Vielleicht entdecke ich dabei etwas, das der Enterprise in meiner Zeit helfen könnte, tröstete er sich, wobei er davon ausging, dass es während seiner Abwesenheit zwischen dem Schiff und den Calamarainern zu einer Konfrontation gekommen war. Hatten die Gaswesen die Enterprise erneut bedroht? Wie erging es Riker und den anderen?

»Inzwischen kennen Sie mich gut, Jean-Luc«, sagte Q. Er schnippte mit den Fingern, und jähes heißes Licht strömte über Picard hinweg. Die Atome seines Körpers wurden schneller und trieben auseinander. Q's Allmacht sorgte dafür, dass sich molekulare Bindungen lösten. Der Captain hob die Hände vors Gesicht und sah, wie sie Substanz verloren und durchsichtig wurden, so wie bei einem Geist in einem Gespensterszenario auf dem Holodeck. Rauch ging von ihnen aus, wie von brennenden Kerzen, und dann lösten sie sich auf. Die Arme folgten, und schließlich metamorphierte der ganze Körper zu leuchtendem Dunst. Aus dem Menschen namens Jean-Luc Picard wurde ein Gaswesen.

Wie kann ich noch sehen, obwohl ich keine Augen mehr habe?, dachte er. Wie kann ich ohne ein Gehirn denken? Aber die Calamarainer – beziehungsweise die Coulalakritous, oder wie auch immer sie in dieser Ära hießen – bewiesen, dass ein Bewusstsein in dieser Form existieren konnte, und deshalb bot sich auch ihm eine solche Möglichkeit. Die Galaxis sah genauso aus wie vorher; noch immer zeigte sich überall eine wahrhaft erstaunliche Fülle an Sternen. Eine seltsame Energie erfüllte Picard, wie das Prickeln von statischer Elektrizität, bevor sie sich entlud. Sonderbare neue Sinne, vergleichbar mit einer Mischung aus Gehör und Tastsinn, empfingen Energiewellen von den Coulalakritous. Das energetische Potenzial der großen Wolke wirkte wie Gravitation auf den verwandelten Captain, zog ihn näher. Picard gab dem Zerren nach und fragte sich, ob er in der Lage gewesen wäre, ihm Widerstand zu leisten. Sein Unbehagen wuchs, als die Wolke vor ihm immer größer wurde. Panik zitterte irgendwo tief in seinem Innern, und er begriff, dass seine Erinnerungen ans Kollektivbewusstsein der Borg die Ursache waren. In einer körperlichen Existenz hätte er sicher gezittert angesichts der Vorstellung, erneut seine Individualität zu verlieren.

Eine zweite kleine Wolke flog einige Meter entfernt mit parallelem Kurs in Richtung der Coulalakritous. Zwar fehlten ihr ein Mund oder andere Sprechwerkzeuge, aber trotzdem sprach sie mit Q's Stimme. »Seien Sie guten Mutes, Picard. Sie stoßen jetzt dorthin vor, wo noch nie ein verdampfter Mensch gewesen ist.«

Die Sterne verschwanden, und Picard hörte und fühlte nur noch die überwältigende Präsenz der kosmischen Wolke um sich herum. Sie kam einem Mahlstrom aus Strömungen und Strudeln gleich, und er ließ sich darin treiben. Millionen von Stimmen erklangen, und der Captain stellte erleichtert fest, dass er seine eigenen Gedanken von dem Durcheinander separieren konnte. Zahllose Gesprächsfetzen wehten seinen übermenschlichen Sinnen entgegen und ließen ihn fast taub werden:

… das Hauptanliegen gravitationeller Stabilität besteht darin, Substanz in graduierten Hierarchien zu bewahren … bis man zu neuer Größe heranwächst, und daraufhin frage ich mich … im Gegenteil, die singulären Attribute der transuranischen Essenzen weisen eindeutig darauf hin … einzelne Zwergsonnen, die sich danach sehnen, zu Doppelsternen zu werden … nein, du hast meinen Standpunkt falsch verstanden … sollte die Ganzheit nachdenklicher Seelen Harmonie und Einklang erreichen … wünsche ich mir sehr, so etwas zu sehen … das wird nie geschehen, nicht einmal in zehn Halbspannen … wenn du dich weigerst, deine Vitalität mit der deiner Artgenossen zu verschmelzen, so kannst du nicht von ihnen erwarten, dass sie dich an ihrer Vitalität teilhaben lassen … unsere Stunden waren exemplarisch in der Zeit davor … handelt es sich um einen Einzelfall, nicht um eine Tendenz von Bedeutung und Dauer … ich habe geträumt, flüssig zu sein … wohin fliegen wir? … erflehe ich Beistand für mich, denn meine Ionen verlieren ihren Galvanismus … das betonst du immer mit Nachdruck! … das Streben nach Anmut hat den Vorrang vor reiner Schönheit … glaubst du, dass Quasare denken und fühlen? … dem widerspreche ich hartnäckig … nein, bitte prüfe noch einmal die Anhaltspunkte …

Lieber Himmel, dachte Picard, wie gebannt von der Kommunikationsflut. Sie erschien ihm wie die Kombination aus einer vulkanischen Mentalverschmelzung und einer nächtlichen Debatte an der Starfleet-Akademie. Soweit er das feststellen konnte, verfügten die Coulalakritous nicht über ein kollektives Selbst wie die Borg. Die Wolke schien vielmehr aus zahllosen Individuen zu bestehen, die endlose Dialoge miteinander führten. Handelte es sich vielleicht um eine Form absoluter Demokratie? Oder war das hier eine körperlose Universität oder ein geistiges Seminar? Konnte man dieses unglaubliche Forum mit der so genannten Großen Verbindung der Gründer vergleichen, so wie sie in den geheimen Berichten beschrieben wurde, die Odo von Deep Space Nine übermittelt hatte? Aus der Perspektive eines ›Festen‹ gesehen, waren beide Existenzformen amorph – und verblüffend. Picard hoffte, dass er irgendwann einmal Gelegenheit fand, mit Odo über seine Erfahrungen zu sprechen. Worf oder Miles O'Brien waren bestimmt bereit, ihn dem Sicherheitschef von Deep Space Nine vorzustellen.

»Lästig, nicht wahr?«, erklang Q's Stimme in der Nähe. »Sie sind nie still. Dauernd debattieren sie miteinander. Kein Wunder, dass ihnen nichts an der Kommunikation mit anderen Intelligenzen liegt. Sie sind viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt.«

Picard versuchte, Q zu erkennen, sah aber nur das unablässige Wogen und Wabern der Coulalakritous. Es grenzte an ein Wunder, dass er Q hören konnte, trotz der kakophonischen Konversation der fremden Wesen. Eigentlich sind es gar keine Schallwellen, dachte er und erinnerte sich an eine Starfleet-Theorie, nach der die Calamarainer mit Hilfe von Tachyonen-Strahlen miteinander kommunizierten. ›Höre‹ ich jetzt Tachyonen?, fragte sich der Captain.

Im Innern der Wolke herrschten recht hohe Temperaturen, aber er empfand sie keineswegs als unangenehm. Natürlich, dachte er. Die Coulalakritous mussten Wärme erzeugen, wenn sie vermeiden wollten, in der Kälte des Alls zu gefrieren. Er fragte sich, ob metabolische chemische Reaktionen am Werk waren oder vielleicht kontrollierte Kernfusion. Was auch immer der Fall sein mochte: Er vermutete, dass sein menschlicher Körper im Innern der Wolke sofort verbrannt wäre. Doch in seinem gegenwärtigen Zustand fühlten sich die ionisierten Gase wie eine Sauna oder eine heiße Quelle an. Erstaunlich, dachte Picard und genoss die Erfahrung trotz aller widrigen Umstände. Je länger er zuhörte, desto mehr glaubte er sich imstande, einzelne Stimmen an Tonfall und Timbre zu erkennen. In der Gemeinschaft der Coulalakritous gab es viele einzelne Persönlichkeiten: unerträgliche Langweiler, aufgeregte Forscher, leidenschaftliche Visionäre, Skeptiker, Spinner, Dichter, Philosophen, Nörgler, Freidenker, Reaktionäre, Radikale und Wissenschaftler. Er hörte sie alle, und ihre einzige Gemeinsamkeit schien darin zu bestehen, dass sie Debatten und Diskussionen liebten. Es gibt viel, das wir von diesen Wesen lernen könnten, dachte Picard.

Q klang weitaus weniger beeindruckt. »Ich könnte noch eine Ewigkeit lang leben, ohne jemals zu begreifen, warum ich dieses schwatzhafte Miasma damals so interessant fand.« Picard hörte die Ungeduld in Q's Stimme. »Wenn Sie Ihr infantiles Staunen überwinden könnten … Achten Sie auf die sorglosen Possen meines jüngeren Selbst und seines Begleiters. Deshalb sind wir hier, falls Sie es vergessen haben sollten.«

»Wo befinden sie sich?«, fragte Picard, der wirklich nicht wusste, wo er nach 0 und dem jungen Q Ausschau halten sollte.

»Können Sie sie nicht hören?«, erwiderte Q. »Sie sind dort drüben.«

Picard konnte weder 0 und den jungen Q vom Rest des Mahlstroms unterscheiden noch den älteren Q sehen. Die Coulalakritous waren bestimmt in der Lage, sich visuell zu erkennen, aber ihm fiel es schon schwer genug, einzelne Stimmen voneinander zu unterscheiden. Die direkte Wahrnehmung von Individuen blieb ihm nach wie vor verwehrt. Mit den fremdartigen Sinneseindrücken in diesem gasförmigen Turm von Babel wurde er einfach nicht fertig.

»Dort drüben?«, wiederholte er. »Meine Güte, ich weiß überhaupt nicht mehr, wer oder was ich bin.«

»Müssen Sie sich immer beschweren, Jean-Luc?«, erwiderte Q. »Ich hätte nicht Sie mitnehmen sollen, sondern Data. Er ist wenigstens imstande, mehr als ein Geräusch wahrzunehmen und noch immer zu verstehen, was er hört.« Er klang verärgert und enttäuscht. »Na schön. Ich schätze, ich muss mich hier um alles kümmern.«

Das Tosen der Millionen Stimmen wurde leiser, und schließlich konnte Picard 0 und den jungen Q hören. Die beiden falschen Coulalakritous wurden auch sichtbar und bekamen einen silbrigen Glanz, der sie von den anderen hin und her wogenden Gaswesen unterschied. Mit ihrer sonderbaren Formlosigkeit erinnerten sie Picard an zwei Quecksilber-Ansammlungen. Er vermutete, dass der silbrige Glanz allein dazu diente, ihm die Identifizierung zu erleichtern, denn die Coulalakritous zeigten nicht die geringste Reaktion darauf. Außerdem musste das Leuchten phasenverschoben sein, denn andernfalls hätten Q und der Captain riskiert, entdeckt zu werden. Nicht ohne einen Anflug von Ärger nahm Picard zur Kenntnis, dass sich der ältere Q nicht die Mühe gemacht hatte, ebenfalls sichtbar zu werden. Es ist typisch für ihn, andere im Nachteil zu lassen, vor allem mich, dachte er.

»Sind Sie jetzt zufrieden?«, fragte der im Plasma verborgene Q. Er konnte sich überall befinden – die Stimme kam aus keiner feststellbaren Richtung. »Versuchen Sie sich zu konzentrieren, Jean-Luc. Ich möchte dies kein drittes Mal erleben müssen, nur weil Sie nicht aufgepasst haben.«

Die beiden silbernen Wolken waren nicht weit entfernt, obgleich es Picard schwer fiel, in dieser ungewohnten Umgebung Entfernung abzuschätzen. Zumindest befanden sie sich in Hörweite. Es behagte ihm nicht, jemanden auf diese Weise zu belauschen, nicht einmal Q, aber es war immer noch besser als ein direkter Kontakt. Jeder Starfleet-Captain wusste, dass dann und wann ein wenig Spionage notwendig wurde.

»Beschränken sich ihre Aktivitäten darauf?«, fragte 0. Seine Wolke war größer als die des jungen Q und wies dunkle Schattierungen auf, die an manchen Stellen schwarz wurden. »Sie reden nur! Wie langweilig.« 0 schien enttäuscht zu sein.

»Es heißt, dass sie weit in der Galaxis herumgekommen sind«, sagte der junge Q. Derzeit ähnelte er einer kleinen, silbernen Windhose, die sich rasend schnell drehte. »Und sie vergessen nie etwas. Das habe ich jedenfalls gehört.«

»Es stimmt leider«, murmelte der ältere Q und erinnerte sich vermutlich an den Zorn der Calamarainer auf ihn.

»Können sie schneller fliegen als ein Sonnenstrahl?«, fragte 0, und Picard stellte sich dabei den berechnenden Gesichtsausdruck der fremden Entität vor.

»Aber natürlich! Wie sollten sie sonst durch die Galaxis reisen?«, entgegnete der junge Q fröhlich. Dann erinnerte er sich daran, dass 0 keine Warpgeschwindigkeit erreichen konnte. Um interstellare Entfernungen zurückzulegen, brauchte er die Hilfe des Kontinuums. »Äh … das meine ich nicht persönlich. Ich hatte ganz vergessen, dass Sie … Nun, göttliches Wesen beschränkt sich nicht darauf, im Universum hin und her zu springen.« Die silberne Windhose lief vor Verlegenheit rot an. »Warum die Hast, wenn man eine ganze Ewigkeit Zeit hat?«

Dies alles war tatsächlich vor sehr langer Zeit geschehen. Picard konnte sich kaum vorstellen, dass der Q des vierundzwanzigsten Jahrhunderts wegen irgendetwas in Verlegenheit geriet, erst recht nicht wegen einer taktlosen Bemerkung. Leider, dachte der Captain.

»Keine Sorge, mein Freund, ich nehme es Ihnen nicht übel«, sagte 0. »Dieser alte Wandervogel ist sich seiner gegenwärtigen Grenzen bewusst. Ihnen kann ich deswegen keinen Vorwurf machen, Q.« Bitterkeit erklang nun in 0's Stimme und Picard erinnerte sich daran, dass er in seiner menschlichen Gestalt hinkte. »Schuld daran sind die verdammten Schurken, die mich hierher verbannt haben. Mistkerle!«

»Aber ich dachte, Sie wären aus freiem Willen gekommen«, erwiderte die Q-Wolke, überrascht von der plötzlichen Boshaftigkeit in 0's Stimme.

»Das stimmt auch!«, bestätigte 0 und fand zu seiner polternden Art zurück. »Wer behauptet etwas anderes?«

»Aber, ich meine …«, stotterte der junge Q. Picard musste zugeben, dass er die Verlegenheit der jüngeren Version Q's als sehr befriedigend empfand. Es freute ihn, einen verunsicherten Q zu sehen, auch wenn eine Reise weit in die Vergangenheit erforderlich gewesen war, um diesen Anblick zu genießen.

»Schnee von gestern«, meinte 0. »Schimmelige Erinnerungen, die besser vergessen werden sollten.« Der silberne Dunst, der 0 darstellte, glitt am Rand der Plasmawolke entlang. Picard stellte fest, das er ihm folgen konnte, indem er seine Aufmerksamkeit darauf konzentrierte. »Fangen wir endlich damit an, diesen geschwätzigen Sturm zu testen. Ich habe da eine Idee. Wie wär's, wenn wir ihn in die eine oder andere Richtung lenken? Indem wir unsere Segel vom Wind aufblähen lassen, sozusagen.«

»Äh … was würde das beweisen?«, fragte der junge Q.

»Nun, wir finden dadurch heraus, ob die Coulalakritous fähig – und würdig – sind, über ihr eigenes Schicksal zu bestimmen. Wenn Leute wie Sie und ich ihren Kurs einfach so ändern können, sind diese Geschöpfe wohl kaum so hoch entwickelt, wie es der Fall sein sollte.« Er gab das Tachyonen-Äquivalent eines leisen Lachens von sich. »Außerdem könnte ich mir auf diese Weise persönliche Lastenträger zulegen. Was halten Sie davon, Q? Glauben Sie, wir können es schaffen?«

Mon Dieu, dachte Picard. Die kaltblütige Erbarmungslosigkeit von 0's Vorschlag schockierte ihn. Er will die Coulalakritous versklaven und sie als überlichtschnelles Transportmittel benutzen! Es war ein eklatanter Verstoß gegen die Erste Direktive, von den Grundprinzipien der Moral ganz zu schweigen. Die um ihn herum erklingenden Stimmen kamen von intelligenten Individuen, nicht von Lasttieren. Verstand der junge Q, worauf der Vorschlag seines Begleiters hinauslief? War dies der Augenblick, an dem ihm die sprichwörtlichen Schuppen von den metaphorischen Augen fielen?

Offenbar nicht.

»Ich weiß nicht«, sagte der junge Q. »Über diese Dinge habe ich noch nie richtig nachgedacht.«

»Natürlich nicht«, erwiderte 0 sofort. »Warum sollten Sie auch? Immerhin sind Sie ein junger, gesunder Q.« Der silbrige Dunst mit den dunklen Schattierungen schwebte durchs glühende Plasma, das den jungen Q umgab. »Aber für Leute wie mich, die nicht mehr ganz so flink sind, verdient es eine solche Möglichkeit, in Erwägung gezogen zu werden. So sehr ich Ihre Gesellschaft auch zu schätzen weiß – Sie möchten bestimmt nicht Ihre ganze Zeit damit verbringen, mich durchs Universum zu chauffieren, oder?«

»Das habe ich dem Kontinuum versprochen«, sagte der junge Q und schien erst jetzt die volle Bedeutung dieser Verpflichtung zu verstehen.

»Ja, das stimmt«, bestätigte 0. »Und zu dem betreffenden Zeitpunkt haben Sie es sicher auch ernst gemeint.« Das silbrige Gas mit den dunklen Schattierungen dehnte sich in alle Richtungen über den Rand der Wolke aus. »Wie dem auch sei … Es kann bestimmt nicht schaden, andere Optionen zu untersuchen. Sie wollten eine fremde Spezies testen, nicht wahr? Dies ist ein guter Anfang, glauben Sie mir.«

»Warten Sie. Was machen Sie da?« Der Q-Dunst brodelte besorgt in dem Bereich, den 0 frei gelassen hatte und ihm kaum Bewegungsspielraum ließ. »Hören Sie auf!«

»Ich erledige nur zwei Planeten mit einem Asteroiden«, erwiderte 0. Sein silbriger, von dunklen Flecken durchzogener Glanz dehnte sich immer mehr aus, umschloss die ganze Wolke. »Wir beide brauchen deshalb nicht beunruhigt zu sein. Die Coulalakritous hingegen … Nun, sie haben allen Grund zur Sorge.«

Dies ist monströs, dachte Picard. 0's schamloser Versuch, ein ganzes Volk intelligenter Wesen unter seine Kontrolle zu bringen, erfüllte ihn mit Abscheu. Wenn er die Situation richtig verstand, wollte 0 die Coulalakritous in das kosmische Äquivalent von Galeerensklaven verwandeln, die ihn fortan mit Warpgeschwindigkeit durchs Universum kutschieren sollten. Einmal mehr rief er sich ins Gedächtnis zurück: Was auch immer jetzt geschah – er beobachtete Ereignisse, die sich, aus dem Blickwinkel seiner Ära gesehen, in ferner Vergangenheit zugetragen hatten, noch vor der Entwicklung des Homo sapiens. Aber dadurch wurde die Sache nicht leichter.

»Warum haben Sie nichts dagegen unternommen?«, fragte er den älteren Q, wo auch immer er sich befinden mochte.

»Es war zu neu«, ertönte Q's entschuldigend klingende Stimme hinter Picard. »Ich war zu neu. 0 schien zu wissen, worauf es ankam. Woran sollte ich erkennen, ob es sich um ein vernünftiges Experiment handelte oder nicht?«

»Wie konnten Sie es nicht erkennen?«, erwiderte Picard aufgebracht. Die Menschen hatten bereits begriffen, dass eine derartige Ausbeutung anderer intelligenter Wesen verdammenswert war, und die menschliche Geschichte war nicht länger als eine Nanosekunde im Leben Q's, wenn seine Behauptungen stimmten. »Was ist an Sklaverei so schwer zu verstehen?«

»Haben Sie jemals ein Pferd geritten, Picard?«, erwiderte Q. »Oder Honigbienen gezüchtet? Glauben Sie mir: Sie stehen einem Pferd oder einer Biene wesentlich näher als ich den Coulalakritous, selbst damals. Urteilen Sie nicht zu schnell.«

»Dies sind keine Pferde!« Empörung verlieh der Stimme des Captains einen scharfen Klang. »Und es sind gewiss keine Insekten. Ich habe die Coulalakritous gehört und gefühlt, zumindest einen Teil ihrer Existenz wahrgenommen – und Sie ebenfalls.«

»Ich habe auch Sie gehört, Picard.« Q materialisierte vor dem Captain, zeigte sich dabei in vertrauter Gestalt und zupfte an seiner Uniform. »Trotz meines Erscheinungsbilds werde ich dadurch weder zu einem Menschen noch zu einem Humanisten.«

Picard hätte am liebsten voller Abscheu den Kopf geschüttelt, aber dazu war er in seiner gasförmigen Existenzform nicht imstande. Ich weiß nicht, warum ich so überrascht bin, dachte er. Q hat auf ›niedere‹ Lebensformen nie Rücksicht genommen. Es liegt ganz offensichtlich in seiner Natur.

Das silbrige, von Flecken durchzogene Schimmern, das 0 symbolisierte, hatte inzwischen die ganze Wolke umschlossen und wurde zu einer dünnen Membran, die sich langsam zusammenzog, dadurch Druck auf die Coulalakritous im Innern ausübte. Die Gaswesen – und auch Picard – waren gezwungen, in die von 0 gewählte Richtung zu fliegen.

Doch seine Bemühungen, nach den Zügeln zu greifen, blieben nicht unbemerkt.

Das ständige Summen von Millionen Stimmen verstummte für ein oder zwei Sekunden. Zahllose Gespräche wurden unterbrochen, und als die Dialoge wieder begannen, bekamen sie einen alarmierten Klang.

… was ist dies? … Was geschieht jetzt? … Es soll aufhören! … Ich fürchte mich … Ich kann die Außenseite nicht berühren! … Ich auch nicht … Ich auch nicht! … Es tut weh … der Druck … Kalt, so kalt … verliere Vitalität … kann mich nicht mehr bewegen … aufhören … Es soll aufhören … SOFORT! …

Es war entsetzlich. Innerhalb weniger Sekunden hatte 0 ein uraltes, lebendes Symposium in Panik versetzt. Picard hörte den Schrecken und die Bestürzung in den vielen Stimmen. Er sehnte sich zur Enterprise zurück, deren Phaser vielleicht in der Lage gewesen wären, 0's Membran von den Coulalakritous zu entfernen, aber eine Million Jahre trennten ihn von seinem Schiff. Wenn ich diesen Geschöpfen doch nur helfen könnte!

0 lachte ausgelassen, ohne etwas von Picards Präsenz und seinen Empfindungen zu ahnen. Die Membran drückte noch fester zu, und der Captain spürte, wie sich die Gase von allen Seiten an ihn pressten, bis auf eine – in jene Richtung glitt er, gegen seinen Willen.

»Moment mal«, sagte er und fragte sich, warum er überhaupt irgendeine Art von Druck fühlte. »Ich dachte, wir sind phasenverschoben in Hinsicht auf diese Stelle im Zeitstrom.«

»Dichterische Freiheit«, erklärte Q, dessen humanoide Gestalt von den Geschehnissen völlig unbetroffen blieb. »Ich möchte Ihnen das ganze Erfahrungsspektrum zeigen.«

Mit anderen Worten: Q erzeugte das Empfinden, um die Bedingungen im Innern der von 0 umschlossenen Wolke zu simulieren. Auf so viel Echtheit hätte ich gern verzichtet.

Die Coulalakritous setzten sich zur Wehr. Sie überwanden die anfängliche Verwirrung und ihre Stimmen brachten eine gemeinsame Absicht zum Ausdruck.

… aufhören … dem Widersacher entgegenwirken … Unser Wille gehört allein uns … ein Ziel, eine Absicht … hör auf, Druck auszuüben … es schmerzt … nicht auf die Qual achten … nicht nachgeben … durchhalten, weiterhin bewegen, wir alle … gegen die Kälte … nicht der Furcht erliegen … uns gehört die Hitze der Vielen … frei sein … durchhalten … Gemeinsam können wir uns befreien … gemeinsam … wir alle … Blitze zuckten über die Innenfläche der Membran, zu der 0 geworden war … Gemeinsam … Gemeinsam … Gemeinsam …

»Ach, tatsächlich?«, spottete 0. Seine Stimme kam von der Membran und damit aus allen Richtungen. »Von eurer Einmütigkeit einmal abgesehen – ich glaube, derzeit habe ich die Oberhand.« Er unterstrich seine Worte, indem er noch fester zudrückte. Picard verlor den Q-Dunst aus den Augen, als er – dichterische Freiheit oder nicht – spürte, wie er von den Gasen zusammengepresst wurde. Dadurch schienen seine Sinne durcheinander zu geraten: Es fühlte sich wie ein Schrei an und klang wie starke Gravitation. Klaustrophobie erfasste ihn, als er sich nicht mehr frei bewegen konnte, und er staunte darüber, wie schnell er sich an seinen gasförmigen Zustand gewöhnt hatte. Er wusste zumindest, was es bedeutete, eine Haut zu haben. Für die Coulalakritous musste diese Erfahrung unerträglich sein. Wenn ich ihnen doch nur helfen könnte, dachte Picard. Aber eigentlich bin ich gar nicht hier. Glaube ich wenigstens.

Die Wolkenwesen waren nicht bereit, sich einfach so 0's Willen zu beugen. Um Picard herum stieg die Temperatur, und das Plasma begann zu brodeln, dehnte sich in Richtung Membran aus. Die Bewegungen des wogenden Mahlstroms aus intelligenten Gasen wurden heftiger. Picard gewann plötzlich den Eindruck, mitten in einer altertümlichen Dampfmaschine von kolossalen Ausmaßen zu stecken, sogar ein Teil von ihr zu sein. Vielleicht hat 0 die Coulalakritous, unterschätzt. Sie hatten bis ins vierundzwanzigste Jahrhundert überlebt und sich zu den Calamarainern weiterentwickelt, was bedeutete, dass sie nicht wehrlos waren. Er bejubelte ihre Anstrengungen und wünschte sich, ihnen trotz der Phasenverschobenheit seine eigene Entschlossenheit hinzufügen zu können.

… Zusammen … befreien … wir … uns … Zusammen … befreien … wir … uns … Zusammen … befreien wir … uns … Zusammen …

Veränderungen zeichneten sich ab. Die Wolke wogte der Membran entgegen, dehnte sie nach außen, wodurch sie sich immer dünner über den ionisierten und enorm heißen Gasen spannte.

»Bockiges Vieh! Emporkömmlinge!«, fluchte 0, aber seine Stimme wurde leiser, als sich die Membran immer mehr spannte. Im Innern der Wolke gewannen die Plasmaströmungen eine solche Intensität, dass Picard wie ein Korken auf Wellen hin und her geworfen wurde. »Verdammt!«, ereiferte sich 0. Er war jetzt kaum mehr zu hören. »Gebt endlich auf! Leistet keinen Widerstand mehr!«

Und dann zerriss die Membran, platzte wie ein Ballon, in den man zu viel Luft geblasen hatte. Die siegreichen Coulalakritous flogen durch den breiten Riss und kehrten in die Freiheit zurück.

»Es wird Zeit, die Plätze zu wechseln, um die Ereignisse besser zu beobachten«, sagte der ältere Q.

Von einem Augenblick zum anderen fand sich Picard außerhalb der Wolke wieder und sah sie aus einer gewissen Entfernung. Der Nebel wirkte jetzt noch größer und diffuser, war durch die Ausdehnung so dünn geworden, dass Picard die Sterne auf der anderen Seite sehen konnte. Die Coulalakritous verloren keine Zeit, zogen sich wieder zusammen und schrumpften zu ihrer ursprünglichen Größe, wodurch die Wolke wieder undurchsichtig wurde. Wenige Sekunden später schleuderten sie einen Streifen aus silbrigem Dunst aus ihrer Gemeinschaft ins All.

»Nicht unbedingt mein würdevollster Abgang«, kommentierte Q, als sein jüngeres Selbst gezwungen wurde, die Coulalakritous zu verlassen. »Aber inzwischen habe ich mich verbessert. Sie müssen zugeben, dass es mir immer gelang, die Enterprise auf eine recht stilvolle Weise zu verlassen.«

»Ich habe es immer sehr zu schätzen gewusst, wenn Sie uns verließen«, erwiderte Picard. Er konnte der Versuchung einfach nicht widerstehen. »Dieser Aspekt Ihrer Besuche gefällt mir am besten.« Mit dem Verlassen der Plasmawolke hatten sie erneut menschliche Gestalt angenommen. Es erleichterte Picard sehr, wieder in seinem vertrauten Körper zu stecken. Er schwebte lieber allein im All, als zwischen den Coulalakritous zusammengepresst zu werden.

»Ho, ho, Jean-Luc«, sagte Q finster. In Bezug auf Picard hing er mit dem Kopf nach unten in der Leere. »Sehr komisch. Wie wäre es, wenn Sie ein wenig Dankbarkeit dafür zeigten, dass ich Ihnen Ausblick auf eine höhere Realität gewähre?«

»Darauf müssen Sie so lange verzichten, wie es Ihnen dabei vor allem um Selbstverherrlichung geht«, entgegnete Picard.

»Ich brauche mein Selbst nicht extra zu verherrlichen«, betonte Q. »Es ist bereits herrlich genug, wie Ihnen inzwischen klar sein sollte.« Er wandte den Blick von Picard ab und sah zu den Resten von 0, der gut zehn Meter entfernt im Weltraum schwebte. »Passen Sie gut auf, mon capitaine. Jetzt wird die Sache richtig interessant.«

Von 0 war zunächst nur ein langer, silbergrauer und schwarzer Faden übrig, aber es dauerte nicht lange, bis er wieder menschliche Gestalt annahm. Zorn zeigte sich in seinem kantigen Gesicht und an der Kleidung zeigten sich angesengte Stellen. Symbolischer Rauch stieg von ihm auf. Picard konnte nicht feststellen, ob er von 0 selbst stammte oder von seinem in Mitleidenschaft gezogenen Mantel. Eins stand fest: Das Feuer der Wut brannte heiß genug in 0, um jederzeit ein spontanes Entflammen zu ermöglichen.

Aus dem Nebel des jungen Q wurde ein Humanoide, der durch die Leere schlenderte und sich 0 näherte. Er wirkte weniger mitgenommen als der andere Mann, vielleicht deshalb, weil er nicht versucht hatte, den Coulalakritous seinen Willen aufzuzwingen. Nervös musterte er seinen erzürnten Begleiter und schien bereit zu sein, mit einem Achselzucken über die ganze Angelegenheit hinwegzugehen.

»Mir scheint, wir waren nicht sehr willkommen«, sagte er. »Nun, ihr Pech. Es geschieht wohl kaum zum ersten Mal, dass eine niedere Spezies nicht in der Lage ist, eine höhere Lebensform als solche anzuerkennen.«

»Es geschieht auch nicht zum letzten Mal«, meinte der ältere Q und warf Picard einen kurzen Blick zu.

»Da bin ich ganz Ihrer Meinung«, erwiderte der Captain, der sich keineswegs unterlegen fühlen wollte.

Der scherzhafte Tonfall des jungen Q konnte den Zorn nicht aus 0 vertreiben. »Das können sie mir nicht antun!«, knurrte er und ließ die joviale Maske ganz fallen. Darunter kam Entrüstung zum Vorschein. »Ich lasse mich nicht erneut verbannen, nicht von solchen Geschöpfen.« Seine hellblauen Augen funkelten wie eisige Kristalle und reflektierten das Schimmern der Coulalakritous. »Nie wieder«, schwor er. »Nie wieder!«

0's Groll verblüffte den jungen Q, der nicht recht zu wissen schien, wie er darauf reagieren sollte. »Aber die Wesen haben den Test doch bestanden, oder?«, fragte er. »Sie ließen es sich nicht zu, von Ihnen gesteuert zu werden. Das wollten wir doch herausfinden, nicht wahr?«

»Sie haben gemogelt!«, fauchte 0. »Wie die anderen. Und wenn ich etwas nicht ausstehen kann, so ist es jemand, der mogelt. Merken Sie sich das, Q. Lassen Sie nie zu, dass Mogler einen Hohn aus Ihren Tests machen.«

»Sie haben gemogelt?«, erwiderte der junge Q verwirrt. »Aber wie? Habe ich irgendetwas übersehen? Ich gebe meine Unerfahrenheit nicht gern zu, aber dies ist neu für mich, und deshalb wäre es durchaus möglich, dass ich irgendeinem subtilen Aspekt nicht die nötige Aufmerksamkeit geschenkt habe. Könnten Sie mir bitte erklären, wo genau den Wesen ein Fehler unterlaufen ist?«

Wenn 0 die Worte des jungen Q überhaupt hörte, so beschloss er, nicht darauf zu achten. Mit unverhohlener Feindseligkeit blickte er zur glühenden Pracht der Coulalakritous. Er atmete tief durch, füllte seine Lungen mit irgendeiner Substanz aus dem Äther und schien verborgene Kraftreserven anzuzapfen. Die grauen Rauchfäden, die von der angesengten Kleidung aufstiegen, schlangen sich umeinander. Picard glaubte zu erkennen, wie die humanoide Fassade der Entität flackerte, ihm kurze, fast unterschwellige Blicke auf eine andere, ganz und gar nicht menschliche Gestalt gewährte. Etwas Dunkles und Zusammengerolltes verbarg sich dort, umgeben von einer verschwommenen Aura aus zusätzlichen Gliedmaßen oder Tentakeln. Oder handelte es sich um ein Trugbild, hervorgerufen von den Rauchfäden? Je länger Picard hinsah, desto mehr gewann er den Eindruck, dass jenes sonderbare Etwas tatsächlich existierte und sich ein anderer Aspekt des geheimnisvollen Fremden seiner Wahrnehmung offenbarte. Die Starfleet-Ausbildung und jahrelange Erfahrungen mit fremden Lebensformen hatten ihn gelehrt, andere Geschöpfe nicht nach ihrem Aussehen zu beurteilen. Trotzdem schauderte er unwillkürlich, als er die andere Gestalt sah. Durch ihre Undeutlichkeit wirkte sie noch gespenstischer und unheimlicher. Picards Phantasie war viel zu sehr bemüht, die Lücken im fragmentarischen, impressionistischen Porträt von 0's wahrer Natur zu füllen. Ich wusste, dass mehr hinter ihm steckt, als man zunächst annehmen könnte, dachte er. Warum sieht es der junge Q nicht ebenfalls?

Energie ging von 0 aus, wie eiskalte Windböen. Picard spürte, wie sie an ihm vorbeistrich, nach der schillernden Wolke der Coulalakritous tastete. Was wollte 0 mit den Gaswesen anstellen? Hatten sie nicht bereits bewiesen, dass sie sich sehr wohl zur Wehr setzen konnten?

Erschrocken beobachtete der Captain, wie die große Plasmawolke zu schrumpfen begann. Irgendwie gelang es 0, sie mit jeder verstreichenden Sekunde kleiner werden zu lassen. Die bunten Schlieren verdichteten sich, und das Wogen wurde langsamer. Es überraschte Picard kaum, dass er noch immer die Stimmen der Coulalakritous hören konnte. Sie kündeten nun von Schmerz, Leid und Not. Die Worte wurden immer mehr in die Länge gezogen, wie bei einer fehlerhaften Aufzeichnung:

nein … neeiin … neeeiiin … nicht … nooch eeiinmaal … aauuufhöören … sooo … kalllt … aauufhörrren … Fallllle … neeeiiin … keeiinnn Entkooommmmeeen … aufhööörrren … sooofooort … aufhörennnn … kaaalllllt … Hilfeeeee …

»Hören Sie auf!«, rief der junge Q besorgt. »Das ist nicht nötig, 0. Ganz gleich, was sich die Wesen zuschulden kommen ließen – sie sind unsere Aufmerksamkeit nicht wert, von Ihrem Seelenfrieden ganz zu schweigen.« Sein Blick huschte zwischen 0 und der Wolke hin und her. »Äh … Sie sollten aufhören, jetzt sofort …«

Der zornige Unsterbliche schenkte weder dem jungen Q Beachtung noch den schmerzerfüllten Worten der Coulalakritous. Die hasserfüllten Augen traten aus den Höhlen, während sich um ihn herum immer wieder Phantomtentakel zeigten. Speichel tropfte aus dem einen Mundwinkel, als er mit den Zähnen knirschte. Seine Aufmerksamkeit galt einzig und allein den gasförmigen Geschöpfen, die es gewagt hatten, sich seiner Kontrolle zu entziehen. 0 hob die Arme, und gleichzeitig kamen schemenhafte schwarze Erweiterungen in die Höhe. Funkelnde scharlachrote Energie zuckte von seinen Fingerspitzen.

Inzwischen war die Plasmawolke auf ein Drittel ihrer ursprünglichen Größe geschrumpft. Sie schien jetzt nicht mehr aus Gas zu bestehen, sondern aus einer halbflüssigen Masse. Sie saugte die letzten Nebelschwaden auf, und der Verfestigungsvorgang setzte sich fort, verlieh der zuvor gasförmigen Substanz einen hässlichen, bräunlichen Ton. Ein entsetzliches Bild entstand vor Picards innerem Auge, zeigte ihm einen Gefangenen, der in einen viel zu kleinen Käfig gepresst wurde. Hilflos musste der Captain beobachten, wie 0 die Coulalakritous in einen festen Zustand zwang.

… Wirrrr werdennnn diessss nichtttt verrrrgessennnn …, versprachen die Wesen. Millionen von Stimmen wurden zu einer einzigen, die dann verstummte. Wo zuvor eine schillernde Plasmawolke existiert hatte, schwebte jetzt eine dichte Eiskugel im All, die sich nicht von den Myriaden Kometen zwischen den Sternen unterschied.

Wenn die Sensoren der Enterprise die Coulalakritous in diesem Zustand geortet hätten, wären wir nie auf den Gedanken gekommen, dass es sich um eine intelligente Lebensform handelt, dachte Picard. Waren die fremden Wesen noch bei Sinnen und sich ihrer Lähmung bewusst? Ein Teil von ihm hoffte, dass ihnen zumindest dieses Leid erspart blieb.

0 war noch immer nicht zufrieden. Seine fleischigen Hände schienen sich in Klauen zu verwandeln, als er sie über dem Kopf schloss und damit auf die braune Kugel Druck ausübte. Das gespenstische andere Selbst überlagerte die humanoide Hülle und folgte allen Bewegungen. Weniger als einen Kilometer entfernt wurde die Eiskugel der Coulalakritous noch immer von unsichtbaren Kräften zusammengepresst. Risse bildeten sich in der kristallinen Oberfläche, als sich der Zorn des Unsterblichen auch weiterhin auswirkte. Wie weit wollte es 0 treiben?, fragte sich Picard. Bis die Atome der Coulalakritous miteinander verschmolzen und eine nukleare Kettenreaktion begann? War 0 imstande und bereit, den Verdichtungsprozess so lange fortzusetzen, bis die Gemeinschaft der Gaswesen zu einem winzigen Schwarzen Loch wurde? Sollten die Coulalakritous bis zum Ende der Zeit hinter dem Ereignishorizont einer Singularität gefangen bleiben? War ein derart grauenhaftes Schicksal überhaupt möglich?

Der junge Q schien etwas in dieser Art zu befürchten. »Ich glaube, das reicht jetzt, 0«, sagte er, und seine Stimme klang dabei erstaunlich fest. Mit einem Lichtblitz erschien er vor seinem Begleiter und stöhnte leise, als ihn die ganze Kraft von 0's Wut traf. Sein Gesicht verzerrte sich wie bei den ersten Astronauten, wenn sie starken G-Kräften ausgesetzt wurden, und die Knochen knirschten, als er zu einem kompakteren Q schrumpfte, dabei einige Zentimeter an Größe einbüßte. Aber er wich nicht zurück, hielt den enormen Energien stand, die von ihm abprallten und zum Ursprung zurückkehrten. Die Wucht des eigenen Angriffs ließ 0 durchs All zurücktaumeln.

Q kommt den Coulalakritous zu Hilfe?, dachte Picard, verblüfft von dem atypischen Altruismus. Ich meine … ausgerechnet Q?

»Was?« Q's Eingreifen schien 0 ebenso zu überraschen wie Picard. »Haben Sie Ihren allwissenden Verstand verloren?«, donnerte er. Es empörte ihn ganz offensichtlich, dass sich der junge Q gegen ihn wandte. Sein Gesicht rötete sich noch etwas mehr, und in seiner linken Schläfe pulsierte eine Ader wie ein Pulsar. »Gehen Sie mir sofort aus dem Weg, oder … oder …«

Der junge Q kniff die Augen zusammen und rechnete offenbar damit, erneut mit dem Zorn der älteren Entität konfrontiert zu werden. Aber es kam nicht zu einer Explosion, weder zu einer verbalen noch zu irgendeiner anderen. Die eigenen zornigen Worte schienen 0 so sehr verdutzt zu haben, dass er plötzlich innehielt. Schattenhafte Tentakel wichen in ein Versteck tief im Innern der humanoiden Gestalt zurück. 0 kehrte Q und den beiden unsichtbaren Beobachtern den Rücken zu, versuchte offenbar, sich wieder zu fassen.

»0?«, fragte der junge Q besorgt.

Die Kleidung des Fremden qualmte noch immer und erinnerte an die erste Auseinandersetzung mit den Coulalakritous, als er sich wieder umdrehte. In seinem Gesicht wies nichts mehr auf Feindseligkeit hin. Stattdessen wirkte er zerknirscht und beschämt, außerdem auch erschöpft – die Verwandlung der Gaswesen in eine Eiskugel schien ihn sehr angestrengt zu haben. Das lockige Haar klebte an schweißfeuchter Haut fest.

»Bitte entschuldigen Sie, dass ich die Beherrschung verloren habe, mein Freund. Ich hätte Ihnen nicht drohen dürfen, ganz gleich, wie zornig mich das stinkende Miasma stimmte.«

»Schon gut«, erwiderte der junge Q und streckte sich, bis er wieder die ursprüngliche Größe hatte. Über die Schulter hinweg blickte er zu der kometenartigen Eiskugel, die ihnen langsam entgegenschwebte. »Beim Kontinuum, was haben Sie mit den Coulalakritous angestellt?«

0 zögerte, um wieder zu Atem zu kommen, bevor er antwortete. Allem Anschein nach hatte es ihn erhebliche Mühe gekostet, die Gaswesen gefrieren zu lassen. Das Blut war ihm aus dem Gesicht gewichen, und dadurch wirkte er sehr blass. Keuchend beugte er sich vor, stützte die Hände an den Knien ab und starrte auf die Schuhe, bis die Farbe in sein Gesicht zurückkehrte. »Eine kleine thermodynamische Fingerfertigkeit und nichts, was die störrischen Gasschwaden nicht verdient hätten.« Er hinkte durchs Vakuum und verharrte wenige Schritte vor dem jungen Q. »Wissen Sie, Q, bei jedem Test muss es eine Strafe für Versagen und absichtliches Mogeln geben, denn sonst besteht kein Anreiz zu Verbesserung. Es mag sehr streng erscheinen, ich weiß, aber es gibt keine andere Möglichkeit. Niedere Lebensformen unterziehen sich unseren Tests nicht allein aus Herzensgüte. Nur selten verstehen sie, welche Ehre ihnen zuteil wird und welche Chancen sich für sie ergeben. Man muss sie motivieren, und das zieht die Notwendigkeit nach sich, ihnen gelegentlich einen ordentlichen Stoß zu geben.«

»Aber die Coulalakritous …«, brachte der junge Q verwirrt hervor. »Wo genau haben sie versagt?«

»Nun, die Dinge sind nicht ganz so abgelaufen, wie ich es geplant hatte«, sagte 0 in einem versöhnlichen Ton. »Um ganz ehrlich zu sein: Ich habe unterschätzt, wie sehr ich aus der Übung bin und wie unerfahren Sie sind.« Er sah, wie diese Worte den jüngeren Mann verärgerten, und mit erhobenen Händen kam er Einwänden zuvor. »Mir liegt nichts daran, Kritik zu üben. Es ist nur eine Feststellung. Ich hätte uns nicht gleich in eine schwierige Situation bringen dürfen, bevor wir bereit waren. Nun, vielleicht sollten wir uns fähige Helfer holen, bevor wir einen zweiten Versuch unternehmen.«

0 rieb sich nachdenklich das Kinn und blickte zur Eiskugel, die etwa so groß war wie ein Starfleet-Shuttle. Ihr Bewegungsmoment trug sie den beiden Unsterblichen entgegen. »Ja, wir könnten Verstärkung gebrauchen. Und ich weiß auch, wo wir sie finden …«

»Verstärkung?«, wiederholte Q. Nur noch einige wenige Sekunden trennten die beiden Humanoiden vor einer Kollision mit der Eiskugel. Doch weder 0 noch der junge Q schien in dieser Hinsicht besorgt zu sein. »Wie meinen Sie das?«

»Warten Sie's ab«, erwiderte 0. Er winkte beiläufig, und das zu Eis erstarrte Plasma flog in einem Winkel von fünfundvierzig Grad fort. »Folgen Sie mir, Q. Sie werden nicht enttäuscht sein.« Er verschwand mit einem Lichtblitz und nahm den jungen Q mit.

Picard beobachtete, wie die vereisten Coulalakritous in der Ferne verschwanden. Der nächste Stern – die einzige Wärmequelle weit und breit – war Lichtjahre entfernt.

»Es dauerte einige Jahrtausende, bis sie auftauten«, flüsterte ihm Q ins Ohr. Er sah auf die bronzene Taschenuhr in seiner Hand. »Erstaunlicherweise haben sie überhaupt nichts aus dieser Erfahrung gelernt. Ihre Manieren sind genauso schlecht wie vorher.«

Picard glaubte, seinen Ohren nicht trauen zu können. Kein Wunder, dass die Calamarainer im vierundzwanzigsten Jahrhundert so versessen darauf waren, sich an Q zu rächen. »Mehr haben Sie dazu nicht zu sagen?«, fragte er. Q's gleichgültiger Tonfall empörte ihn. »Eine ganze Spezies musste Jahrtausende in der Hibernation verbringen und Sie haben den Nerv, sich über ihre Manieren zu beschweren? Hat diese Gräueltat Sie denn überhaupt nichts gelehrt? Wieso haben Sie nicht begriffen, wie gefährlich 0 war?«

»Ach, jetzt übertreiben Sie, Jean-Luc«, erwiderte Q. Es klang ein wenig mehr in die Defensive gedrängt als sonst. »Vielleicht war ich ein bisschen blind, auf eine allwissende Art und Weise, aber letztendlich ging die Bedeutung dieser Sache nicht über die eines Ulks hinaus. Er mag ein wenig gemein gewesen sein, zugegeben, aber es wurde kein Schaden angerichtet, zumindest kein permanenter. Wenn man kosmische Maßstäbe anlegt, bekamen unsere ionisierten Freunde nur einige Unannehmlichkeiten. Sie wurden in keiner Weise verletzt.« Er zuckte mit den Schultern. »Ist es meine Schuld, dass die Calamarainer nicht die komische Seite dieses Zwischenfalls sehen?«

»Wenn das, was ich eben beobachtet habe, nicht mehr ist als ein Ulk …«, sagte Picard entrüstet. »Dann schaudere ich bei dem Gedanken daran, was Sie für echte Boshaftigkeit halten würden.«

Q lächelte auf eine Weise, die fast Picards Blut gefrieren ließ. »Dazu haben Sie auch allen Grund.«


Kapitel 3

 

»Reg?«, fragte Deanna, als das Donnern kurz nachließ. »Ist alles in Ordnung mit Ihnen?«

Riker sah über die Schulter hinweg zu Barclay, der die Kontrollen der rückwärtigen primären wissenschaftlichen Station bediente. Der nervöse Lieutenant war blass, was vermutlich an den Erschütterungen lag, die von den unablässigen Angriffen der Calamarainer verursacht wurden. Mit einer solchen Belastung konnten die Trägheitsabsorber der Enterprise einfach nicht fertig werden – immer wieder kippte das Brückendeck von einer Seite zur anderen. Riker fühlte sich an den Fischkutter erinnert, auf dem er als Teenager gearbeitet hatte. War es schlimm genug, um Übelkeit in jemandem zu wecken?

Barclay setzte zu einer Antwort an, doch dann presste er sich beide Hände auf den Mund. Riker rollte mit den Augen und hoffte, dass der Lieutenant nicht zur Toilette musste. Barclay war ein guter Mann, aber manchmal fragte sich Riker, durch welches Loch im Ausleseverfahren bei Starfleet er geschlüpft war. Hinter dem Kommandobereich schnaubte Baeta Leyoro verächtlich.

»Das genügt, Lieutenant«, teilte ihr Riker mit. Es war auch so schon schwer genug, die Moral der Crew aufrechtzuerhalten, ohne dass es die Brückenoffiziere untereinander an Respekt mangeln ließen. »Wie steht es mit unseren Schilden?«

»Ihre Kapazität ist auf sechzehn Prozent gesunken und nimmt weiter ab«, antwortete Leyoro. Sie blickten zum Sturm auf dem Wandschirm.

Riker nickte ernst. Sie mussten rasch einen Weg finden, wirksame Gegenwehr zu leisten. Eine friedliche Lösung des Konflikts wäre ihm lieber gewesen, aber es standen nicht mehr viele Möglichkeiten zur Auswahl. Leider ließ sich mit konventionellen Waffen nichts gegen die Angreifer ausrichten. Der Einsatz von Phasern ließ die Calamarainer unbeeindruckt, und Quantentorpedos durften nicht in unmittelbarer Nähe des Schiffes zur Explosion gebracht werden. Vielleicht erforderte dieser spezielle Gegner ein besonderes Abschreckungsmittel.

Blitze zuckten durchs zentrale Projektionsfeld, und wieder wurde die Enterprise von heftigen Erschütterungen erfasst. Riker fühlte sich im Kommandosessel hin und her geworfen. Sein Mund klappte so plötzlich zu, dass er sich fast die Zungenspitze abgebissen hätte. Die links von ihm sitzende Deanna schnappte nach Luft, und der Erste Offizier wusste nicht, worauf sie reagierte: auf die starken Vibrationen oder die emotionalen Emanationen der Calamarainer. Fähnrich Clarze betätigte die Schaltflächen der Navigationsstation und versuchte einmal mehr, die Fluglage des Schiffes zu kontrollieren, aber seine Bemühungen blieben größtenteils vergeblich. Der Boden unter Riker neigte sich immer wieder von einer Seite zur anderen, wie bei einem Shuttle, das durch ein instabiles Wurmloch flog. Diesmal musste sich selbst Data an den Armlehnen seines Sessels festhalten.

Wir können dies nicht viel länger durchhalten, dachte Riker.

Wie um seinen Gedanken zu bestätigen, drehte sich ihm plötzlich der Magen um. O nein!, fuhr es ihm durch den Sinn. Er erkannte sofort die Ursache dieses Gefühls, noch bevor er die Kühlflüssigkeit sah, die während früherer Erschütterungen aus einer undichten Leitung entwichen war. Bisher hatte sie eine kleine Lache auf dem Deck gebildet, aber jetzt stieg sie auf und schwebte durch die Luft, bildete wenige Meter entfernt einen großen, ölig glänzenden Tropfen.

»Die künstliche Schwerkraft ist ausgefallen«, meldete Data. »Und zwar im Bereich der Decks Eins bis Vierzehn im Diskussegment.«

Wenigstens funktioniert sie noch in den übrigen Sektionen, dachte Riker. Das interne Gravitationssystem der Enterprise war in fünf sich überlappende Zonen aufgeteilt. Datas Bericht deutete darauf hin, dass die künstliche Schwerkraft in etwa der Hälfte des Diskussegments ausgefallen war. Das Kampfsegment und der Maschinenraum verfügten nach wie vor über Gravitation, aber wie lange noch? Dieses letzte technische Missgeschick ließ keinen Zweifel an dem großen offensiven Potenzial der Calamarainer. Es war eine ganze Menge nötig, um die Gravitationsgeneratoren ausfallen zu lassen. Selbst ohne Energie sollten sich die supraleitenden Statoren, die den Kern eines jeden Gravitationsgenerators bildeten, noch bis zu sechs Stunden lang drehen. Riker konnte sich nicht daran erinnern, wann an Bord der Enterprise zum letzten Mal die künstliche Schwerkraft ausgefallen war. Schwerelosigkeit kannte er nur von den Holodecks her; sie gehörte zu bestimmten, der Unterhaltung und Entspannung dienenden Szenarien.

Zur Starfleet-Ausbildung gehörten natürlich auch Übungen in Nullschwerkraft, aber Riker hoffte, dass sich der Rest der Crew in diesem Zusammenhang nicht so eingerostet fühlte wie er. Seine letzten Erfahrungen mit Schwerelosigkeit betrafen den kurzen Flug mit Zefram Cochranes Phoenix, und der hatte kaum unter Kampfbedingungen stattgefunden, zumindest nicht aus seiner Sicht. Seit mehr als hundert Jahren waren selbst die primitivsten Shuttles mit Gravitationsgeneratoren ausgestattet. Wir sind nicht mehr an so etwas gewöhnt, dachte der Erste Offizier und bedauerte jetzt, keine zusätzlichen Nullschwerkraft-Übungen auf den Dienstplan gesetzt zu haben.

Die Brückenoffiziere versuchten, so gut wie möglich mit der neuen Situation zurechtzukommen. Clarze bemerkte den großen Tropfen Kühlflüssigkeit ebenfalls und duckte seinen kahlen Kopf darunter hinweg. Deannas Haar hatte sich bei den vorherigen Erschütterungen gelöst und umgab ihr Haupt mit einem Medusa-Halo, der ihr Blickfeld einschränkte – bis sie die außer Kontrolle geratenen Strähnen zusammensteckte. Hinter und über dem Kommandobereich verlor Baeta Leyoro den Bodenkontakt und schwebte in Richtung Decke. Mitten in der Luft machte sie einen eindrucksvollen Salto rückwärts, griff mit beiden Händen nach dem oberen Rand der taktischen Konsole und zog sich nach unten.

»Besorgen Sie mir Gravstiefel«, wies sie den nächsten Sicherheitswächter an, der sich beeilte, ihrer Aufforderung nachzukommen.

Riker hielt sich an die Standardprozedur, indem er den Sicherheitsgurt anlegte, und Deanna folgte seinem Beispiel. Der langsam dahinschwebende Tropfen Kühlflüssigkeit kam dem Gesicht der Counselor gefährlich nahe, und Riker befürchtete schon, dass Deanna damit in Kontakt geriet. Aber das Luftreinigungssystem reagierte bereits und saugte den Tropfen an; er verschwand in einem der Deckenventile, die dazu dienten, Rauch und Staub aus der Luft zu filtern. Es gibt also Bordsysteme, die noch immer funktionieren, dachte Riker.

»Fähnrich Berglund …« Er drehte den Kopf und sah zur jungen Frau an der technischen Station. »Kann die künstliche Schwerkraft bald wiederhergestellt werden?«

»Es sieht nicht besonders gut aus«, erwiderte sie und hielt sich mit der freien Hand an einem vertikalen Stützelement fest. »Die Fehlfunktion betrifft das gesamte Alpha-Netz.« Sie sah auf die Anzeigen ihrer Station. »Vielleicht lässt sich das ganze System vom Maschinenraum aus reinitialisieren.«

Riker schüttelte den Kopf. Geordi und seine Leute durften nicht von der Aufgabe abgelenkt werden, die Schilde stabil zu halten. »Gravitation ist ein Luxus, auf den wir eine Zeit lang verzichten müssen.« Leichter gesagt als getan, fügte er in Gedanken hinzu. Die Körper von Humanoiden waren einfach nicht für die Schwerelosigkeit bestimmt, erst recht dann nicht, wenn sie so plötzlich kam. Barclay blieb bestimmt nicht das einzige seekranke Besatzungsmitglied.

Der Erste Offizier klopfte auf seinen Insignienkommunikator. »Riker an Crusher. Ich brauche dringend jemanden mit einem Injektor voller Librocalozen.«

»Bestätigung«, erwiderte Beverly. Sie fragte nicht nach einer Erklärung. Vermutlich war die künstliche Schwerkraft auch in der Krankenstation ausgefallen. »Ogawa ist zu Ihnen unterwegs.«

Geht sie oder fliegt sie?, fragte sich Riker, dankbar dafür, dass die Turbolifte auch in der Schwerelosigkeit funktionierten. »Danke, Doktor.«

Er sah sich auf der Brücke um und stellte fest, dass Leyoros Leute Gravstiefel aus den für Notfälle bestimmten Ausrüstungsschränken holten und verteilten. Die Angosianerin stampfte mit ihren Stiefeln auf, ganz offensichtlich zufrieden darüber, sich wieder wie gewohnt bewegen zu können.

»Gute Arbeit«, sagte Riker und lobte damit den raschen Einsatz der Sicherheitswächter.

»Standardprozedur«, erwiderte Leyoro und zuckte mit den Schultern. »Mit den verdammten SBVWs werden wir besser fertig, wenn wir die Füße fest auf dem Boden haben.«

»SBVWs?«, wiederholte Riker verwirrt. Diesen Begriff kannte er nicht; vermutlich stammte er aus dem Tarsischen Krieg.

Leyoro lächelte, und es sah fast so aus, als fletschte sie die Zähne. »Sollten Besser Verdampft Werden«, sagte sie.

Was sich in diesem Fall als schwierig erwies, da die Calamarainer bereits in einem gasförmigen Zustand existierten. Allerdings verstand Riker durchaus das Gefühl, das hinter diesen Worten steckte. Auch er hatte es langsam satt, ständig durchgeschüttelt zu werden. Aber was sollte man gegen einen Widersacher ausrichten, der aus Plasma bestand? Das war das eigentliche Problem. Explosionen und Projektile nützten kaum etwas, wenn man sie gegen Gas zum Einsatz brachte. Man konnte niemanden in seine Atome zerlegen, der bereits in seine Atome zerlegt war.

Sollen wir uns zurückziehen?, überlegte Riker. Mit Impulskraft allein konnten sie den Calamarainern nicht entkommen – das wusste er bereits –, aber wenn sie in einem Nebel oder in einem Asteroidengürtel Zuflucht suchten … Vielleicht waren sie dort zumindest teilweise vor den Angriffen der Gaswesen geschützt.

»Mr. Clarze«, sagte er und hob die Stimme, um das durch die Enterprise hallende Donnern zu übertönen, »gibt es etwas in der Nähe, das sich als Versteck für uns eignet?« Ein solches Refugium musste sich mit Impulskraft erreichen lassen, denn das Warptriebwerk war noch immer ausgefallen.

Der deltanische Pilot blickte auf die Anzeigen. »Nein, Sir«, antwortete er kummervoll. »Es befindet sich nichts in der Nähe – abgesehen natürlich von der galaktischen Barriere.«

Die Barriere, dachte Riker und beugte sich im Kommandosessel vor. Na, das ist eine Idee!

 

Die künstliche Schwerkraft funktionierte nicht mehr, seine kleine Schwester weinte und Milo Faal wusste nicht, was er tun sollte. Normalerweise hätte Schwerelosigkeit Spaß bedeutet, aber unter den gegenwärtigen Bedingungen war das nicht der Fall. Die lauten Geräusche und Erschütterungen hatten Kinya verängstigt und mit den üblichen Tricks konnte Milo sie nicht beruhigen. Er sah sich im großen Gästequartier an Bord der Enterprise um und suchte nach etwas, mit dem sich seine Schwester ablenken ließ. Kinya hatte bereits alle replizierten Spielzeuge zurückgewiesen, sogar die Handpuppe des Windtänzers mit den Schlappohren. Die verschmähten Spielzeuge schwebten wie kleine Luftschiffe ganz besonderer Art durchs Wohnzimmer, angetrieben von der Kraft, mit der Kinya sie fortgeworfen hatte. Nicht einmal dieser spektakuläre Anblick beendete den Koller des kleinen Mädchens.

»Ich bitte dich, Kinya«, sagte der elfjährige Junge zu seiner Schwester, die einige Zentimeter über dem Boden schwebte. Milo saß im Schneidersitz auf einer Starfleet-Couch und vermied plötzliche Bewegungen in der Nullschwerkraft. Er wollte einen Flug durchs Wohnzimmer vermeiden, indem er sich nicht von der Stelle rührte. »Möchtest du ein Lied singen?« Er begann mit der ersten Strophe von ›Der lachende Vulkanier und sein Hund‹ – Kinyas Lieblingslied –, aber die kleine Betazoidin ließ sich nicht beruhigen, heulte auch weiterhin aus vollem Hals. Noch schlimmer als ihre schier ohrenbetäubenden Schreie waren die emotionalen Emanationen. Furcht, Kummer und Zorn fluteten Milos empathischen Sinnen entgegen.

Als erfahrener betazoidischer Babysitter verstand er es, die unkontrollierten emotionalen Signale kleiner Kinder aus seiner Wahrnehmung herauszufiltern, aber dies war fast zu viel für ihn. »Bitte, Kinya«, drängte er. »Zeig mir, dass du ein großes Mädchen sein kannst.«

Für gewöhnlich funktionierte ein solcher Appell, aber diesmal stellte sich die gewünschte Wirkung nicht ein. Kinya trat mit ihren kleinen Füßen nach dem Teppich, stieß sich dadurch ab und schwebte nach oben. Milo beugte sich vor und gab seiner Schwester einen Klaps auf den Kopf, um ihren Flug in Richtung Decke zu beenden. Daraufhin heulte Kinya so laut, dass Milo jeden Augenblick mit Beschwerden von der Brücke rechnete. Seine Schwester war nicht einfach ungezogen – ihre Furcht konnte er durchaus verstehen. Auch in ihm selbst verdichtete sich das Unbehagen immer mehr. Die Reise an Bord der Enterprise erwies sich als weitaus beunruhigender, als er erwartet hatte.

Da ihr Vater fehlte – wie üblich – und ihnen niemand erklärte, was geschah, hatte Milo damit begonnen, die Besatzung des Schiffes telepathisch zu belauschen. Daher wusste er, dass die Enterprise von einer gefährlichen fremden Lebensform angegriffen wurde. Und ich dachte, uns stünde ein langweiliger Flug bevor, erinnerte sich Milo und schüttelte den Kopf. Derzeit hätte er eine große Portion Langeweile gebrauchen können.

Eine große Scheibe aus transparentem Aluminium hatte zuvor Ausblick auf vorbeiziehende Sterne gewährt. Jetzt zeigten sich wogende Gasschlieren jenseits des Fensters, wie Gewitterwolken, in denen immer wieder Blitze zuckten. Hier und dort aufgefangene Gedanken deuteten darauf hin, dass jene Wolken aus vielen fremden Wesen bestanden, so unheimlich und gespenstisch eine solche Vorstellung auch sein mochte. Sie erinnerten ihn an einen elektrischen Tornado, der Milo während eines Ausfalls der ambientalen Kontrollen auf Betazed erschreckt hatte. Seine Schwester war zu klein, um sich daran zu erinnern; ihre Furcht galt vor allem dem lauten Donnern, das den Blitzen folgte.

Bitte sei still, dachte Milo. Seine Kehle fühlte sich wund an, und deshalb kommunizierte er telepathisch. Alles wird gut, versicherte er und hoffte, dass es der Wahrheit entsprach. Bitte sei still, pscht.

Kinya hörte ihn. Ihr Heulen ließ nach, wurde zu einem Schniefen, und Milo putzte ihr mit einem frisch replizierten Taschentuch die Nase. Sie war noch immer verängstigt. Milo spürte ihre Furcht wie einen nagenden Zahnschmerz, der einfach nicht aufhören wollte. Gleichzeitig glaubte ein Teil von ihr, dass der große Bruder sie beschützen konnte. Das Vertrauen seiner Schwester rührte Milo nicht nur, sondern verunsicherte ihn auch. Es bedeutete große Verantwortung, der er vielleicht nicht gerecht werden konnte.

Wenn doch nur Mama hier wäre, dachte er zum millionsten Mal und achtete darauf, diesen Gedanken vor Kinya abzuschirmen. Aber seine Mutter war tot und nichts konnte sie ins Leben zurückholen, wie sehr er es sich auch wünschte. Und der Vater hätte ebenfalls tot sein können, soweit es seine beiden Kinder betraf – er leistete ihnen praktisch nie Gesellschaft.

Kinya spürte etwas, trotz Milos Bemühungen, diese Empfindungen hinter einem mentalen Schild zu verbergen. Tränen strömten aus ihren großen braunen Augen und schwebten in der Schwerelosigkeit fort, bevor Milo sie von den Wangen wischen konnte. Das Gesicht seiner Schwester wurde so rot wie der Strahl eines klingonischen Disruptors. Sie schwebte nach wie vor über dem Teppich, umgeben von umherfliegendem Spielzeug. Sie ergriff ein Modell der Enterprise an der Steuerbord-Warpgondel und versuchte, es auf den Boden zu hämmern, der sich jedoch als unerreichbar erwies. Kinya warf das Raumschiff beiseite, nahm die Windtänzer-Puppe, als sie in Reichweite geriet, und zerrte gnadenlos an einem Ohr. Während sie ihren Zorn am Spielzeug ausließ, heulte sie auch weiterhin. Milo hätte am liebsten zwei Kissen von der Couch genommen und sie sich an die Ohren gepresst, aber damit wäre es ihm nicht gelungen, Kinyas Emanationen von sich fern zu halten. Es ist nicht fair, dachte er. Es ist nicht fair, dass ich mit all diesen Dingen allein fertig werden muss. Ich bin erst elf.

Und dann, zu seiner großen Erleichterung, spürte er die Präsenz des Vaters. Wenige Sekunden später erklang Lem Faals Stimme im Korridor. Milo stellte fest, dass er sehr verärgert war und so laut mit jemandem sprach, dass seine Stimme die geschlossene Metalltür des Gästequartiers durchdrang.

»Das ist unerträglich!«, brachte Lem Faal hervor, als sich die Tür öffnete. Er trug einen hellblauen Laborkittel über dem gelbbraunen Anzug. »Ich werde mich an die wissenschaftliche Abteilung von Starfleet wenden, das versichere ich Ihnen. Auch die Leitung des Daystrom-Instituts wird von dieser Sache erfahren. Richten Sie das Ihrem Commander Riker aus. Wenn ich mit ihm fertig bin, kann er von Glück sagen, wenn er das Kommando über einen Mülltransporter bekommt!«

Milo staunte. Seit dem Tod der Mutter war sein Vater abgelenkt und zerstreut gewesen, manchmal auch gereizt, aber nie zuvor hatte er einem anderen Erwachsenen gegenüber solchen Zorn gezeigt. Was mochte mit ihm geschehen sein?

Der Junge blickte an seinem Vater vorbei und bemerkte einen Sicherheitswächter, der Lem am einen Arm festhielt. Beide Männer trugen Gravstiefel, und Milo fragte sich, ob die künstliche Schwerkraft überall an Bord der Enterprise ausgefallen war.

»Es tut mir Leid, Professor«, sagte der Mann von der Erde. »Aber um Ihrer Sicherheit willen hält es Commander Riker für besser, dass Sie bis auf weiteres in Ihrem Quartier bleiben.«

Milo spürte Ungeduld beim Sicherheitswächter – er schien seinen Standpunkt schon mehrmals erklärt zu haben.

»Aber meine Arbeit …«, protestierte Lem Faal, als ihn sein Begleiter mit sanftem Nachdruck durch die Tür schob. Milo stieß sich von der Couch ab und schwebte seinem Vater entgegen. »Bitte geben Sie mir die Möglichkeit, den Maschinenraum aufzusuchen. Es ist überaus wichtig, dass ich die Vorbereitungen für das Experiment zu Ende führe. Alle meine Forschungen hängen davon ab. Mein ganzes Lebenswerk!«

Wegen seiner Krankheit wirkte Lem Faal fiel schwächer, als es aufgrund seines Alters der Fall sein sollte. Er bebte am ganzen Leib, als er sich an den Sicherheitswächter wandte und ihn umzustimmen versuchte. Unterdessen setzte Milo den Flug in Richtung Tür fort und hörte dabei, wie sein Vater schnaufte – das Atmen schien ihm immer schwerer zu fallen.

»Vielleicht können Sie den Maschinenraum später aufsuchen«, erwiderte der Wächter, obwohl sein Gesichtsausdruck darauf hinwies, dass er eine solche Möglichkeit für ausgeschlossen hielt. Er ließ Lem Faals Arm los und trat in den Korridor zurück. »Im Ausrüstungsschrank finden Sie weitere Gravstiefel«, sagte er und nickte dabei in Milos Richtung. »Ich bin hier draußen, falls Sie irgendetwas brauchen. Computer, Tür schließen. Sicherheitsprotokoll Gamma-Eins.«

»Ich stehe also unter Hausarrest, wie?«, fragte Faal herausfordernd. Er griff nach dem Rand der Tür und versuchte zu verhindern, dass sie sich schloss. »Begreifen Sie denn nicht, was auf dem Spiel steht, Sie dämlicher Pakled-Klon? Ich stehe kurz vor dem größten wissenschaftlichen Durchbruch seit Beginn der Warp-Raumfahrt! Uns erwartet ein evolutionärer Sprung, der Humanoiden ganz neue Möglichkeiten erschließt. Und Ihr idiotischer Commander Riker ist bereit, das alles zu opfern, nur weil irgendeine halb intelligente Gaswolke Schwierigkeiten macht. Das ist doch Wahnsinn!«

»Tut mir Leid, Sir«, sagte der Sicherheitswächter mit neutraler Miene. »Ich habe meine Befehle.«

Faal versuchte auch weiterhin, die Tür offen zu halten, aber seine Finger konnten nichts gegen die Servomotoren in der Wand ausrichten. Er ließ die Hände sinken, als die beiden Türhälften zuglitten und den Sicherheitswächter vor weiterem Zorn abschirmten.

Der Professor schnappte nach Luft; seine Brust hob und senkte sich schnell. Die fruchtlose Tirade hatte ihn offenbar erschöpft. Rote Flecken bildeten sich auf den Wangen, und seine Augen waren blutunterlaufen. Nervös fuhr er sich durchs Haar, wodurch es noch zerzauster wirkte. Milo spürte die Erschöpfung seines Vaters und tiefes Mitgefühl erfasste ihn. »Ist alles in Ordnung mit dir, Papa?«, fragte er, obwohl er von der schweren Krankheit wusste. »Papa?«

In einer telepathischen Gesellschaft gab es für Lem Faal keine Möglichkeit, sein Leiden vor den eigenen Kindern zu verbergen, aber er hatte nie mit ihnen darüber gesprochen. Milo war gezwungen gewesen, sich mit Hilfe des Schulcomputers über die Iversonsche Krankheit zu informieren. Viele der medizinischen Fachbegriffe hatte er nicht verstanden, aber er wusste sehr wohl, was ›unheilbar‹ und ›tödlich‹ bedeutete.

Sein Vater griff in die Tasche des Laborkittels, holte einen Injektor hervor und presste ihn mit einer zitternden Hand an die Schulter. Milo vernahm ein leises Zischen und hörte dann, wie sein Vater gleichmäßiger atmete. Der Vorgang überraschte den Jungen nicht. Er hatte vom Computer auch Informationen über ›Polyadrenalin‹ angefordert und wusste, dass diese Substanz seinem Vater vorübergehend Erleichterung von den Symptomen der Krankheit verschaffte.

Manchmal wünschte er sich, dass sein Vater anstelle seiner Mutter beim Transporterunfall umgekommen wäre – schließlich stand ihm ohnehin der Tod bevor. Er behielt diesen Gedanken dort, wo ihn niemand wahrnehmen konnte, und begleitet wurde er immer von Schuldgefühlen, aber er konnte ihn nicht ganz leugnen. Es ist so ungerecht! Mama hätte noch viele Jahre leben können …

Doch derzeit freute er sich einfach nur über die Rückkehr seines Vaters. »Wo bist du gewesen, Papa?«, fragte er, stieß sich von der Wand ab und schwebte nach unten, bis seine Füße wieder den Boden berührten. »Das Schiff kippte von einer Seite zur anderen, alles begann zu schweben, Kinya fing an zu weinen und ich hörte, dass fremde Wesen die Enterprise angreifen. Weißt du, was die Wesen wollen? Hat dir jemand erklärt, was geschieht?«

»Was?«, erwiderte Lem Faal, der seinen Sohn erst jetzt zu bemerken schien. Er atmete tief durch, und ein seltsames Pfeifen wies darauf hin, dass Teile seiner Lungen verstopft waren. »Wovon redest du da?«

»Von den fremden Geschöpfen!«, wiederholte Milo. Die Ankunft ihres Vaters hatte Kinya endlich zum Schweigen gebracht. »Ich weiß, dass es unhöflich ist, den Gedanken der Menschen zu lauschen, aber die Alarmsirenen heulten, es kam immer wieder zu Erschütterungen, es krachte und donnerte, du warst nicht da und ich wollte unbedingt wissen, was vor sich geht. Hast du den Kampf gesehen, Papa? Gewinnt Captain Picard?«

»Picard ist verschwunden«, entgegnete Faal brüsk. Eine Plüschkatze schwebte seinem Gesicht entgegen, und er stieß sie verärgert beiseite. »Ein unbedeutender Trottel namens Riker führt jetzt das Kommando und will einfach nicht die Bedeutung meiner Arbeit verstehen.« Er schien mit sich selbst zu reden. »Wie können sie es wagen, mich auf diese Weise aufzuhalten! Riker ist nichts weiter als eine Fußnote in der Geschichte, ein Staubkorn!«

Milo war enttäuscht, denn er hatte sich Trost von seinem Vater erhofft. Um sein dummes Experiment macht er sich größere Sorgen als um uns, begriff er. Typisch für ihn. Er versuchte sich daran zu erinnern, dass Lem Faal sehr krank und dadurch kaum mehr er selbst war, aber trotzdem regte sich Groll in ihm.

»Was ist mit dem Captain passiert?«, fragte er besorgt. »Haben die fremden Wesen ihn umgebracht?«

»Bitte«, sagte sein Vater ungeduldig, winkte ab und schenkte den Fragen des Jungen keine Beachtung. Langsam glitt er in Richtung seines Schlafzimmers. »Darum kann ich mich derzeit nicht kümmern. Ich muss nachdenken und eine Möglichkeit finden, Riker und die anderen zu überzeugen. Meine Arbeit ist zu wichtig. Alles hängt davon ab …«

Milo starrte seinen Vater ungläubig an und fühlte sich von ihm verraten. Wie konnte er ihm in einer solchen Situation überhaupt keine Beachtung schenken? Er sollte sich wenigstens um meine Schwester kümmern, dachte der Junge. Er blickte zu Kinya, die ihrem Vater verwirrt nachsah. »Papa?«, fragte sie traurig.

Draußen gleißte ein Blitz, und es folgte ein Donnern. Das Licht flackerte und Milo beobachtete, dass das Kraftfeld am Fenster mehrmals funkelte – wie der Individualschild eines Spielzeug-Borg, dessen Batterie kaum mehr Strom enthielt. Die plötzliche Dunkelheit verängstigte Kinya noch mehr. Weitere Tränen strömten dem Mädchen aus den Augen und folgte ihm wie ein Kometenschweif, als es mit ausgestreckten Armen dem Vater entgegenflog. Ich weiß, wie sie sich fühlt, dachte Milo und seufzte erleichtert, als Faal sich seiner weinenden Schwester zuwandte.

»Das wurde auch Zeit«, murmelte Milo. Es war ihm gleich, ob ihn sein Vater hörte oder nicht.

Aber Lem Faal drückte seine schluchzende Tochter nicht etwa an sich, sondern hielt sie auf Distanz und reichte sie Milo. Ein oder zwei Sekunden lang staunte der Junge darüber, wie leicht sich seine Schwester anfühlte.

»Beim Kelch«, schnaufte sein Vater, »kannst du dich nicht darum kümmern?« Das Enterprise-Modell flog dicht an seinem Kopf vorbei, veranlasste den Professor zu einer Grimasse. »Und sorg dafür, dass dieses verdammte Spielzeug verschwindet. Das ist doch lächerlich.« Er sah an Milo vorbei zum Sturm, der auf der anderen Seite des Fensters wütete. »Es sind nur Wolken. Wie können Wolken meine Pläne vereiteln?«, murmelte er, bevor er in seinem Schlafzimmer verschwand. Hinter ihm schloss sich die Tür und trennte ihn von seinen Kindern.

Trotz der Schwerelosigkeit spürte Milo das schwere Gewicht der Enttäuschung. Von einem Augenblick zum anderen war er allein mit seiner fast hysterisch heulenden Schwester und einem Zorn, der alle anderen Empfindungen aus ihm zu verdrängen drohte. Nein, dachte er. Du kannst uns nicht einfach allein lassen. Ich erlaube es nicht.

Er sammelte möglichst viel psychische Energie und projizierte seine Gedanken durch die geschlossene Tür ins Selbst seines Vaters. Bitte hilf uns, dachte er und versuchte, das Desinteresse des Mannes zu überwinden. Du darfst uns nicht länger ignorieren.

Für einen Augenblick spürte Milo Reue und Bedauern in Lem Faals Bewusstsein. Dann kam es zu einem jähen psychischen Stoß, der die Gedanken des Jungen aus dem Ich seines Vaters vertrieb. Mentale Mauern entstanden, fester und undurchdringlicher als die Duraniumtür von Faals Schlafzimmer, hielten Milo von seinem Vater fern.

Kinya begriff nicht, was gerade geschehen war. Sie weinte an der Brust ihres Bruders, während sich Milo auf die Lippe biss und versuchte, die eigenen Tränen zurückzuhalten. Ich hasse dich. Dieser Gedanke galt seinem Vater, und es kümmerte ihn nicht, ob ihn sonst noch jemand wahrnehmen konnte. Es ist mir gleich, dass du stirbst. Ich hasse dich für immer.

Auf der sechs Decks entfernten Brücke fröstelte Deanna Troi und wusste mit plötzlicher Gewissheit, dass etwas Kostbares zerbrochen war.

 

Lieutenant Barclay war noch immer ziemlich blass, aber er blieb auf seinem Posten an der wissenschaftlichen Station. Umständlich versuchte er, die Gravstiefel anzuziehen. Sein gequälter Gesichtsausdruck wies darauf hin, dass er ständig gegen die Übelkeit ankämpfte.

Riker schenkte Barclays Elend kaum Beachtung und dachte vor allem an die Idee, die ihm gekommen war. »Mr. Data«, sagte er, »wenn wir in die galaktische Barriere vorstoßen … Wir groß sind die Aussichten, dass uns die Calamarainer folgen würden?«

»Will!«, flüsterte Deanna besorgt. »Du hast doch nicht etwa vor …« Sie sprach den Satz nicht zu Ende, als sie die Entschlossenheit in seinem Gesicht sah. »Hältst du das wirklich für klug?«

Es mag nicht klug sein, aber notwendig, dachte er. Die Calamarainer schüttelten die Enterprise so sehr, dass sie zu zerbrechen drohte. Der Ausfall der Gravitationsgeneratoren wies darauf hin, dass die Lage wirklich kritisch geworden war. Selbst wenn Data irgendeine Möglichkeit fand, die es ihnen erlaubte, sich wirkungsvoll zur Wehr zu setzen … Bestimmt mussten zunächst Vorbereitungen getroffen werden, und dazu brauchten sie eine Ruhephase.

Es donnerte ohrenbetäubend laut, und einmal mehr kippte das Brückendeck von einer Seite zur anderen. Aus Duranium bestehende Bodensegmente gaben nach, und nur wenige Zentimeter von Rikers Stiefeln entfernt stoben Funken nach oben. Der Erste Offizier spürte die Hitze und aus einem Reflex heraus zog er die Beine zurück. Ein Sicherheitswächter – Caitlin Plummer – eilte mit einem Feuerlöscher herbei. Erschrockene Rufe erklangen, als weitere Feuer im Kontrollraum ausbrachen. Barclay trug erst einen Gravstiefel und hüpfte damit zur Seite, als die wissenschaftliche Station orangefarbene und goldene Funken spuckte. Er stieß ausgerechnet gegen Lieutenant Leyoro und sie vertrieb ihn mit einem zornigen Blick, der ihm noch mehr Angst zu machen schien als die Flammen. »E-entschuldigung«, stammelte er. »Ich bleibe hier drüben stehen, wenn Sie nichts dagegen haben …«

Trotz des Durcheinanders reagierte Data sofort auf Rikers Frage. »Ohne genauere Informationen über die Psychologie der Calamarainer kann ich nicht vorhersagen, was sie unternehmen, wenn wir in die Barriere vorstoßen.«

Natürlich, dachte Riker. Das hätte mir sofort klar sein sollen. »Was ist mit uns? Wie lange könnten wir in der Barriere durchhalten?«

Datas Stimme klang völlig ruhig, und Riker vermutete, dass der Androide seinen Gefühlschip ausgeschaltet hatte. Er wäre bereit gewesen, einen Stapel in Gold gepresstes Latinum für eine entsprechende Wette zu riskieren. »Angesichts der drastisch reduzierten Kapazität unserer Schilde kann ich nicht dafür garantieren, dass die strukturelle Integrität des Schiffes jenseits des Ereignishorizonts der Barriere gewahrt bleibt. Und auch wenn die Enterprise dem physischen Druck der Barriere standhält – die starken psychischen Energien würden eine große Gefahr für die Crew darstellen.«

»Was ist mit Professor Faals Plan?«, fragte Riker und griff nach dem sprichwörtlichen Strohhalm. »Können wir versuchen, mit einem künstlichen Wurmloch einen Tunnel durch die Barriere zu erzeugen, und uns so einen Fluchtweg schaffen?« Es käme einer Ironie des Schicksals gleich, wenn Faals Experiment, das die Krise heraufbeschworen hatte, Rettung in Aussicht stellte. Riker wollte Faal durchaus die Genugtuung lassen, sich ›durchgesetzt‹ zu haben, wenn er die Enterprise auf diese Weise in Sicherheit bringen konnte. Wenn niemand eine bessere Idee hatte …

Data zerstörte die Hoffnungen des Ersten Offiziers, so gering sie auch sein mochten. »Theorie und Technik des Professors sind nicht getestet«, erinnerte er Riker. »Hinzu kommt: Um das Wurmloch zu erzeugen, muss der modifizierte Quantentorpedo mit dem Magneton-Generator gestartet werden. Mit einer Wahrscheinlichkeit von achtundneunzig Komma sechs vier Prozent würden die Calamarainer jeden Torpedo zerstören, bevor er Gelegenheit erhält, die Barriere zu erreichen.« Data neigte den Kopf ein wenig zur Seite, als er noch genauer über diese Angelegenheit nachdachte. »Selbst wenn es uns gelänge, das Experiment erfolgreich durchzuführen – es gibt keinen logischen Grund dafür, dass uns die Calamarainer nicht durchs Wurmloch folgen sollten.«

Verdammt!, dachte Riker und fühlte sich von Datas Hinweisen entmutigt. Er war zu einem Risiko bereit, sah jedoch keinen Sinn darin, Selbstmord zu begehen – genau darauf schien seine ursprüngliche Idee hinauszulaufen. Vom Wurmloch einmal ganz abgesehen … Ich hätte viel früher einen Vorstoß in die Barriere beschließen sollen, als sich unsere Schilde noch in einem besseren Zustand befanden. Aber woher hatte er wissen sollen, dass sich die Lage so sehr zuspitzte? Warum weigerten sich die Calamarainer, auf die Stimme der Vernunft zu hören?

Die Tür eines Turbolifts öffnete sich, und Alyssa Ogawa eilte auf die Brücke. Eine große Medo-Tasche folgte ihr wie ein aufgeblasener Ballon. »Melde mich zur Stelle, Sir«, wandte sie sich an Riker.

»Danke, Schwester Ogawa«, erwiderte er. »Bitte beginnen Sie damit, allen Brückenoffizieren – Mr. Data natürlich ausgenommen – eine Dosis Librocalozen zu verabreichen. Ihnen darf in der Schwerelosigkeit nicht schlecht werden.« Er sah nach hinten, wo Barclay noch immer einen sicheren Abstand zu Lieutenant Leyoro und der qualmenden wissenschaftlichen Station wahrte. »Beginnen Sie bei Mr. Barclay.«

»Ah … ich bin gegen Librocalozen allergisch«, brachte Barclay hervor und presste sich die Hände an den Bauch. »Haben Sie Isomethozin?«

Ogawa nickte und rejustierte ihren Injektor.

Riker unterdrückte ein Stöhnen. Für so etwas hatte er keine Zeit. »Behandeln Sie anschließend Fähnrich Clarze«, wies er die Krankenschwester an. Gerade der Pilot durfte nicht an Übelkeit leiden. Ogawa setzte ihre Arbeit fort, und der Erste Offizier wandte sich wieder an Data.

»Bezüglich der Barriere gibt es noch einen weiteren Aspekt, auf den ich hinweisen sollte«, sagte der Androide. »Die Starfleet-Aufzeichnungen deuten darauf hin, dass die von der psychischen Komponente der galaktischen Barriere ausgehende Gefahr proportional mit den telepathischen Fähigkeiten bestimmter Humanoiden zunimmt.« Er sah zu Troi. »Entschuldigen Sie bitte, Counselor. Ich möchte Sie keineswegs beunruhigen, aber es ist wichtig, dass Commander Riker alle Risikofaktoren genau kennt.«

»Ich verstehe, Data«, erwiderte Deanna. Eine gewisse Besorgnis erklang in ihrer Stimme.

Und ich ebenfalls, dachte Riker. Wenn er tatsächlich einen Vorstoß in die Barriere wagte, so musste er ernste Konsequenzen für Deanna befürchten. Von Professor Faal und seinen Kindern ganz zu schweigen, dachte er. Sie stammten ebenfalls von Betazed, und als volle Betazoiden verfügten sie über ein größeres empathisch-telepathisches Potenzial als Deanna. Der Flug in die Barriere mochte den Tod für die beiden Kinder bedeuten. Durfte er einen entsprechenden Befehl geben, selbst wenn es um das Überleben aller anderen Personen an Bord ging?

»Ergreife alle notwendigen Maßnahmen, Will«, sagte Deanna leise. »Mach dir keine Gedanken um mich.«

Wie soll das möglich sein?, fragte er sie in Gedanken und fürchtete bereits den Schmerz ihres Verlustes. Aber Deanna war Starfleet-Offizierin. Rein theoretisch riskierte sie jedes Mal ihr Leben, wenn sie fremden Wesen oder unbekannten Phänomenen begegneten. Riker wusste, dass er seine Entscheidungen nicht von persönlichen Gefühlen beeinflussen lassen durfte. Wenn ich doch nur imstande wäre, meinen eigenen Gefühlschip auszuschalten, dachte er.

»Kapazität der Schilde auf zwölf Prozent gesunken«, sagte Leyoro. Sie erinnerte Riker nicht daran, dass die Zeit knapp wurde. Ein solcher Hinweis erübrigte sich. Ogawa setzte ihre Runde fort, erreichte die Angosianerin und presste ihr den Injektor an den Oberarm. Anschließend stapfte sie in ihren Gravstiefeln zu Deanna. Riker hoffte, dass sie ihre Zeit nicht vergeudete. Wenn die Schilde versagten, spielte eventuelle Übelkeit keine Rolle mehr; dann bekamen sie es mit ganz anderen Problemen zu tun. Leider können wir die Crew nicht gegen tödliche Tachyonen-Emissionen impfen.

Ärger brodelte in ihm. »Zum Teufel auch«, brummte er. »Wir können nicht hier bleiben und auch keinen Vorstoß in die Barriere riskieren. Was sollen wir unter solchen Umständen unternehmen?«

Zu seiner Überraschung erklang eine zittrige Stimme. »Entschuldigen Sie, Commander«, sagte Barclay. »Vielleicht habe ich eine Idee.«


Kapitel 4

 

»Ich verstehe das nicht«, sagte der junge Q. »Warum sind wir hierher zurückgekehrt? Ich meine, es ist ein faszinierender Ort, aber ich dachte, Sie hätten das Interesse daran verloren.«

Der unsichtbare Beobachter namens Picard stellte sich die gleiche Frage. Erneut fiel sein Blick auf das legendäre Artefakt, das man ›Wächter der Ewigkeit‹ nannte. Das unglaublich alte steinerne Portal sah genauso aus wie bei ihrem ersten Besuch: ein grob behauener Torus, der fünf Meter weit aufragte und von Ruinen umgeben war, die ans alte Griechenland erinnerten. Durch dieses Portal hatte der junge Q 0 in die Picard vertraute Realität geholt.

 

»Nie wieder meine Pläne zerschlagen,

Nie wieder eine Ewigkeit lang verzagen,

Nie wieder Tod,

Nie wieder Not …«

 

0 sang leise vor sich hin, mit einer Stimme, die kaum mehr war als ein Flüstern. Das Lied schien eine besondere Bedeutung für ihn zu haben. Bezog es sich vielleicht auf das Debakel mit den Coulalakritous? Die archaische Kleidung der fremden Entität, so stellte Picard fest, wies keine Spuren jener Konfrontation mehr auf. 0 hinkte an den Ruinen vorbei und blieb direkt vor dem Wächter stehen. »Jetzt hör mal, du heruntergekommene Tür«, sagte er, stützte die Hände an den Hüften ab und nahm eine herausfordernde Haltung ein. Böiger Wind wirbelte Staub auf. »Ich mag dich nicht, und ich weiß auch, dass du kaum etwas von mir hältst, aber du bist wohl kaum in der Lage, wählerisch in Hinsicht auf die Personen zu sein, denen du zu Diensten bist. Ich bin jetzt stärker als bei unserer letzten Begegnung, und mit jeder verstreichenden Sekunde nähere ich mich meinem alten Selbst an.« Er bückte sich, hob einen Marmorbrocken auf und hielt ihn in der ausgestreckten Hand. Flammen leckten aus dem Stein, aber 0 zuckte nicht zusammen. Er hielt den brennenden Marmorbrocken auch weiterhin in der Hand, bis nur noch Asche von ihm übrig war, die er zu Boden rieseln ließ. Erneut sah er zum Portal. »Ich schätze, wir verstehen uns.«

»ICH WEISS, WAS SIE MEINEN«, sagte der Wächter. Seine Stentorstimme hallte von den Marmorsäulen und Tempelmauern wider. »WELCHEN ORT IN WELCHER ZEIT MÖCHTEN SIE SEHEN?«

0 blickte zum jungen Q, der einige Meter hinter ihm auf einer Granitstufe saß. Er wirkte verwirrt und auch neugierig. »Ich wusste ja, dass ich dieses antiquierte Tor zur Vernunft bringen kann«, sagte er und zwinkerte verschwörerisch. »Außerdem geht es bei der Frage nicht um den Ort, sondern um die Person.«

Er wandte sich wieder dem Portal zu und öffnete den Mund. Doch was dann von seinen Lippen kam, ähnelte keiner Sprache, die Picard jemals gehört hatte, mit oder ohne automatischem Translator. Eigentlich hörte er die Worte gar nicht in dem Sinne. Irgendwie durchdrangen sie die Haut und erreichten ein primordiales Hinterzimmer seines Gehirns. Der junge Q, so stellte er fest, schien ebenfalls verblüfft zu sein.

»Was ist das für eine Sprache?«, fragte Picard den neben ihm stehenden älteren Q. Er hob die Hände und hielt sich die Ohren zu, aber die seltsamen Geräusche – wenn es welche waren – drangen noch immer in sein Selbst vor. »Was sagt er?«

Q zuckte mit den Schultern. »Ich wusste es damals nicht«, sagte er in einem fatalistischen Tonfall. »Und heute weiß ich es ebenso wenig. Vermutlich ruft er seine Freunde. Oder er nennt einfach nur einige Namen und Adressen.« Er lehnte sich an eine schiefe Marmorsäule und schüttelte traurig den Kopf. »Wichtig ist: Man hört ihn.«

»Wer hört ihn?«, rief Picard, in der Hoffnung, das sonderbare Geheul zu übertönen. Es gelang ihm nicht, aber Q verstand ihn trotzdem.

»Sie«, antwortete er unheilvoll und deutete an 0 vorbei zum Portal. Wie zuvor senkte sich weißer Dunst von oben herab und füllte das Tor. In den Nebelschwaden beobachtete Picard eine Folge historischer Bilder, wie bei einem auf schnellen Vorlauf geschalteten Holo-Roman. Die dargestellten Völker und Kulturen waren ihm nicht vertraut, obwohl er die Geschichte eines großen Teils des Alpha-Quadranten gut kannte. Doch als mit rasender Geschwindigkeit ein Bild dem anderen folgte, glaubte er, ein gewisses Muster zu erkennen:

Larvenartige Evertebraten schlüpfen aus seidenen Kokons und verschlingen ihre insektoiden Eltern. Humanoide Heranwachsende, die Körper von hellgrünen Federn bedeckt, ziehen randalierend durch die Straßen einer eleganten Stadt, stürzen alte Vogel-Denkmäler und setzen uralte Horste in Brand. Eine lunare Kolonie erklärt ihre Unabhängigkeit und schickt einen Schwarm Atomraketen zur Heimatwelt.

Generationskonflikt, dachte Picard und identifizierte den gemeinsamen Faktor. Das Neue zerstört das Alte.

0 streckte dem Wächter die Hand entgegen und winkte mit den Fingern. Daraufhin löste sich eine Gestalt aus dem Dunst, trat aus dem mutter- und vatermörderischen Chaos und verharrte außerhalb des Portals. Picard sah einen grauhaarigen Humanoiden mit engelhaftem Gebaren, gekleidet in einen weiten Umhang, an dem zahllose Amethyste glänzten und der vom Hals bis zu den Füßen reichte. Eine meergrüne Aura umgab ihn, ließ die Züge ein wenig verschwommen erscheinen. Trotz des humanoiden Erscheinungsbilds fehlte es dem Fremden an Substanz; er wirkte mehr wie eine schimmernde Fata Morgana und nicht wie ein Wesen aus Fleisch und Blut. Besonders gefährlich sah er nicht aus, aber Picard dachte an 0 und vermutete, dass der erste Eindruck täuschte.

»Gorgan, mein alter Freund«, begrüßte 0 den Neuankömmling und benutzte wieder eine für Picard verständliche Sprache. »Es ist zu lange her.«

»Für dich noch länger als für alle anderen, nehme ich an.« Gorgans tiefe Stimme hallte seltsam zwischen den Ruinen wider und schien künstlich verstärkt zu sein. Er neigte respektvoll den Kopf und zeigte dabei eine makellose silbergraue Mähne, die an einer breiten, hohen Stirn begann. Das Gesicht unter dem grünlichen Glanz hatte offenbar einen rosaroten Ton. »Zu deinen Diensten, mein Lehensherr.«

0 nahm die Loyalität und Treue versprechenden Worte so entgegen, als hätte er nichts anderes erwartet. »Zwar gibt es viel zu besprechen, aber bitte tritt beiseite, damit ich weitere Freunde aus der guten alten Zeit holen kann.«

Gorgan kam der Aufforderung sofort nach und trat fort vom Portal. Er schien durchaus bereit zu sein, sich in Geduld zu fassen, ganz im Gegensatz zum jungen Q. »Moment mal!«, rief er und sprang von der Stufe herunter. »Ich weiß nicht recht. Ich habe mich bereit erklärt, die Verantwortung für Sie zu übernehmen, aber nicht für … wer auch immer das ist.« Er deutete auf Gorgan, der seinen Blick amüsiert erwiderte. Q's Identität schien ihn nicht weiter zu interessieren, was den jungen Mann noch mehr verärgerte. »Beim Kontinuum, ich bestehe darauf, dass Sie mir folgende Frage beantworten: Was glauben Sie eigentlich, was Sie hier machen?«

»Ich glaube gar nichts«, erwiderte 0 schroff. »Ich mache es einfach, und das Kontinuum kann mir gestohlen bleiben.« Erneut streckte er dem Wächter der Ewigkeit die Hand entgegen und in dem Portal flackerte es, als sich der Fokus veränderte. Ein nervöser junger Q, der ganz offensichtlich die Kontrolle über die Situation verloren hatte, näherte sich 0 zögernd. Das Unbehagen war ihm deutlich anzusehen, aber er blieb auch neugierig. »Seien Sie unbesorgt«, fügte 0 hinzu. »Ich verspreche Ihnen, dass Sie sich nicht langweilen werden.«

»Dieses Versprechen hat er gehalten«, sagte der ältere Q finster.

Bilder aus Vergangenheit oder Zukunft erschienen in der Öffnung des Wächters, weckten nicht nur die Aufmerksamkeit des jungen Q, sondern auch die von Picard. Gorgans Gesicht zeigte auch weiterhin wohlwollende Ruhe, aber in seinen Augen entstand ein gieriger Glanz, als er die historischen Szenen betrachtete:

In Felle gekleidete Wilde bewerfen sich in einem urzeitlichen Wald mit Steinen und zugespitzten Knochen. Große Heere treten auf Schlachtfeldern gegeneinander an und türkisfarbenes Blut fließt in Strömen. Metall donnert auf Metall. Verwundete schreien, Sterbende ächzen. Eine Flotte aus Segelschiffen versinkt in einem fremden Meer, ihre Masten und Rümpfe von Feuerkugeln zerschmettert, die ihnen Katapulte an der Küste entgegenschleudern. Stählerne Ungetüme rollen durch die Trümmer einer umkämpften Stadt, während Bomben wie giftige Sporen vom rauchverhangenen Himmel fallen, rote und orangefarbene Feuerblumen schaffen. In einem unübersichtlichen Asteroidengürtel rasen kleine Ein-Mann-Raumschiffe hin und her, führen einen nervenaufreibenden Kampf, der immer wieder schnelle Ausweichmanöver erfordert. Strahlblitze zucken zwischen Freund und Feind. Gelegentlich gleißt es in der Dunkelheit des Alls, wenn ein Schiff von destruktiver Energie getroffen wird oder mit einem Asteroiden kollidiert.

Es fiel Picard nicht weiter schwer, das zentrale Thema dieser Bilder zu erkennen. Krieg, dachte er, entsetzt von den Szenen, die ihm Tod und Vernichtung zeigten. Gleichzeitig bewunderte er den Mut der Kämpfenden. Schlicht und einfach Krieg.

Eine weitere Entität kam aus dem wogenden Dunst des Zeitportals. Diesem Wesen mangelte es noch mehr als Gorgan an Substanz – es manifestierte sich als flackernde Sphäre aus scharlachroter Energie, die sich etwa zwei Meter über dem Boden drehte und ein diffuses rotes Glühen auf die Ruinen projizierte. Es erklang nicht das geringste Geräusch, und die Bewegungen der Sphäre blieben ohne Einfluss auf den Staub. Wer oder was auch immer diese Entität sein mochte: Sie war noch immaterieller als die gasförmigen Coulalakritous. Wie Gorgan bestand sie aus reiner Energie.

Vielleicht lässt sie sich mit dem Energiewesen vergleichen, das Deanna Troi vor einigen Jahren heimgesucht hat, dachte Picard. Oder mit dem Geschöpf, von dem ich während der Friedensverhandlungen zwischen den Anticanern und Selay besessen war. Während der letzten zweihundert Jahre hatte Starfleet so viele nichtkörperliche Lebensformen entdeckt, dass sich Picard manchmal fragte, ob sie in der Galaxis ebenso weit verbreitet waren wie organisches Leben. Gorgan und die rote Sphäre schienen eine solche Annahme zu bestätigen.

»Hallo, (*)«, begrüßte 0 das Energiewesen. Picard hoffte, dass er den Namen – wenn die Sphäre wirklich so hieß – nie aussprechen musste. »Willkommen in einer ganz neuen Arena, in der Milliarden von neuen Welten auf uns warten.«

Wenn (*) antwortete, so nicht in irgendeiner Form, die Picard hören konnte. Die Sphäre drehte sich lautlos, unbeeinflusst von dem Wind, der über die Ruinenlandschaft hinwegwehte. Sie entfernte sich vom Wächter und glitt so durch eine Marmorsäule, als existierte das Hindernis überhaupt nicht. Vielleicht wies 0 ihr die Richtung: Sie gesellte sich Gorgan hinzu, verharrte einige Zentimeter über seinem Kopf. Ihr scharlachroter Glanz überlappte sich mit der grünen Aura; zwischen den beiden Entitäten entstand ein Bereich aus braunen Schatten.

Auf halbem Wege zwischen 0 und den Stufen blieb der junge Q stehen und beobachtete die rotierende Sphäre interessiert. Dann erinnerte er sich an seine Bedenken in Hinsicht auf die aktuellen Vorgänge. »Hören Sie, 0, ich kann nicht einfach zusehen, wie Sie diese … unbefugte Immigration ermöglichen. Ich weiß gar nichts über die Wesen, die Sie so freimütig in mein Multiversum importieren.« Er trat vor und legte 0 die Hand auf die Schulter. »Sie sollten mir wenigstens sagen, was dies zu bedeuten hat.«

»Alles zu seiner Zeit«, erwiderte 0 barsch. Er drehte den Kopf und richtete einen so drohenden Blick auf Q, dass der junge Mann die Hand zurückzog und einige Schritte fortwich. Q schluckte nervös und starrte 0 aus großen Augen an. Er war ganz auf jene Entität konzentriert, für die er die Verantwortung übernommen hatte, und dadurch bemerkte er nicht, dass sich ihm Gorgan und (*) näherten. In ihren Bewegungen kam etwas zum Ausdruck, das an Raubtiere erinnerte. Die Lippen des Humanoiden formten ein grimmiges Lächeln, und die glühende Sphäre drehte sich schneller. Hinter der grünen Aura veränderten sich Gorgans Züge und gewannen einen animalischeren Aspekt. Gewalt drohte, metaphysischer oder anderer Art, und Picard fragte sich, ob der junge Q etwas von der Gefahr ahnte. Seine Aufmerksamkeit schien noch immer einzig und allein 0 zu gelten. Der Captain sah sich mit einer für ihn sehr seltsamen Situation konfrontiert: Unter den gegenwärtigen Umständen machte er sich Sorgen um den jungen Q, obwohl er auf einer rein intellektuellen Ebene sehr wohl wusste, dass er in dieser Ära keinen irreparablen Schaden erleiden konnte – immerhin hatte er lange genug überlebt, um ihm eine Million Jahre in der Zukunft Ärger zu bereiten. Es sei denn, Q beschert mir ein weiteres verdammtes Zeitparadoxon.

Zu Picards Überraschung – und zur Erleichterung des jungen Q – schaltete 0 plötzlich in einen freundlicheren Modus um. Das kalte Glitzern verschwand aus den Augen und seine Stimme klang zuvorkommender. Er kehrte dem Wächter den Rücken zu und näherte sich dem jungen Q, um dessen Bedenken auszuräumen. Gleichzeitig wichen Gorgan und (*) dorthin zurück, wo sie bis eben gewartet hatten. Q's jüngeres Selbst schien davon nichts zu bemerken.

»Unbefugte Immigration? Ich bitte Sie, Q, das klingt gar nicht nach Ihnen. Sie waren nicht so vorsichtig und konservativ, als Sie mich aus dem grässlichen Gefängnis befreiten oder als Sie sich so wortgewandt vor dem Kontinuum für mich einsetzten. Wenn ich mich recht entsinne, wiesen Sie darauf hin, dass das Kontinuum frisches Blut und neue Ideen gebrauchen könnte. Nun, hier sind sie.« 0 vollführte eine Geste, die Gorgan und (*) galt. »Sagen Sie mir jetzt nur nicht, dass Sie Ihre Meinung geändert haben.«

»Nun, eigentlich nicht … äh … nicht unbedingt«, erwiderte der junge Q. Er sah zu Gorgan, der ihm ein glückseliges Lächeln schenkte; es wies nicht die geringste Ähnlichkeit mit dem grausamen Grinsen auf, das sich eben noch in seinem Gesicht gezeigt hatte. »Allerdings ist dies mehr, als ich erwartet habe.«

»Sie wollten das Unbekannte«, erinnerte ihn 0. »Sie wünschten sich, im Universum etwas zu bewirken, etwas Neues zu schaffen.«

»Ja, aber … diese Wesen …«, stotterte der junge Q. »Wer sind sie? Und was wollen sie?«

»Sie werden uns helfen«, erklärte 0. »Bei unserer glorreichen Aufgabe, den Standard des intelligenten Lebens in dieser Galaxis anzuheben. Was dachten Sie denn?« Er strahlte, als er zum Humanoiden und der Sphäre sah. »Ich kenne diese Burschen aus längst vergangenen Zeiten und kann mich von ganzem Herzen für sie verbürgen. Genügt Ihnen das, um alle Ihre Zweifel zu überwinden? Schließlich haben Sie sich für mich verbürgt.«

»Ja, das stimmt«, bestätigte der junge Q, klang aber noch immer skeptisch. Sein Blick wechselte zwischen 0 und dem geheimnisvollen Paar hin und her. Vielleicht begriff er plötzlich, dass er in der Minderzahl war. Er seufzte und blickte zum Dunst, der noch immer in der Öffnung des Wächters wallte. »Wie viel neues Blut wollen Sie aus dem Ding da holen?«

»Nur noch einen alten Bekannten«, sagte 0 und lächelte, als er sah, dass sich der junge Q seinen Absichten fügte. »Anschließend sind wir zu jedem beliebigen Kreuzzug imstande … Natürlich immer zum Wohle dieser Realität.« Er wandte sich an seine Freunde. »Stimmt's, Kumpel? Gemeinsam gehen wir durch dick und dünn, nicht wahr?«

»Und ob«, schnurrte Gorgan. Irgendetwas an ihm erinnerte Picard an eine alte Redensart: Als Erstes bringen wir alle Anwälte um. »Ich freue mich bereits darauf, unser Werk in einer neuen Dimension fortzusetzen und diese interessante junge Entität kennen zu lernen.«

Die Sphäre hing auch weiterhin stumm in der Luft, und ihr scharlachroter Glanz pulsierte wie ein Herzschlag. Picard stellte fest, dass seine Augen brannten, wenn er (*) zu lange ansah. Bei einem solchen Burschen gibt es allen Grund, Kopfschmerzen zu bekommen, dachte er. Keine angenehme Vorstellung, so weit von der Krankenstation entfernt.

»Wissen Sie«, sagte der ältere Q, »ich habe mich nie für die beiden Wesen erwärmen können, erst recht nicht für den blutrünstigen Burschen, der sich dort wie ein Feuerrad dreht. Hat überhaupt keinen Sinn für Subtiles. Sie sollten sehen, in was für einen Schlachthof er Cheron verwandelt hat.«

Cheron? Picard erinnerte sich vage an eine alte Zivilisation, die sich etwa fünfzigtausend Jahre vor seiner Zeit durch Rassenkriege selbst vernichtet hatte. Wollte Q andeuten, dass jener extradimensionale Besucher für die Auslöschung einer ganzen Spezies verantwortlich war beziehungsweise sein würde?

»Natürlich begegne ich ihnen dann und wann«, fuhr Q fort. »Das sind ziemlich peinliche Momente, um ganz ehrlich zu sein. Wenigstens sind sie vernünftig genug, sich in irgendeinem elenden, unbedeutenden Winkel des Kosmos zu verkriechen, wenn sie meine Nähe spüren. Will ich ihnen auch geraten haben.«

»Was soll das heißen?«, fragte Picard. Q's Ausführungen ließen einen Schluss zu, der ihm ganz und gar nicht gefiel. »Die Wesen existieren nach wie vor, in unserer eigenen Ära?«

»In Ihrer Ära«, betonte Q. »Ich lehne es ab, mich auf irgendeine Zeit oder einen Ort festzulegen, trotz dieser Kleidung.« Er zupfte an der grauen Jacke seiner Starfleet-Uniform und strich sie glatt. »Außerdem sollten wir den Dingen nicht vorgreifen, in Ordnung? Um die historischen Fußnoten können wir uns später kümmern. Hier gibt es noch mehr zu sehen. Geben Sie gut Acht.«

Der junge Q stand nun neben Gorgan und (*), noch immer hin und her gerissen zwischen Sorge und Neugier. Er beobachtete, wie sich 0 zum letzten Mal dem Wächter der Ewigkeit zuwandte. Wieder stieß er seltsame, unheimliche Laute aus, woraufhin es im wogenden Dunst zu einer neuen Folge von Bildern kam:

Ein gewaltiger Tornado verwüstet eine kultivierte Landschaft, zerstört ausgedehnte Obstplantagen, reißt kuppelförmige landwirtschaftliche Gebäude fort, zusammen mit anmutig wirkenden Reptilien, die das Land bestellen. Ein Erdbeben erschüttert eine Metropole und lässt breite Risse entstehen, die große Gebäude und ganze Parks verschlingen. Dutzende von majestätisch wirkenden Vulkanen brechen aus, nachdem sie über Jahrhunderte hinweg inaktiv gewesen sind; sie schleudern Asche und Feuer gen Himmel, lassen einen halben Kontinent unter plutonischer Lava verschwinden, wodurch von einer blühenden Nation nichts weiter übrig bleibt als qualmendes Ödland. Ganze Meere strömen aus enormen Wolken, als eine Flut biblischen Ausmaßes eine Welt heimsucht; innerhalb kurzer Zeit ertrinken alle Lebewesen, die jemals auf der Oberfläche gingen, krochen oder glitten; die Ergebnisse einer viele tausend Jahre langen Evolution versinken im Wasser.

Dies waren keine Rebellionen oder Kriege, begriff Picard, keine Konflikte zwischen intelligenten Geschöpfen. Es handelte sich vielmehr um den ungleichen Kampf zwischen Sterblichen und den destruktivsten aller Naturgewalten. Plötzliche Katastrophen – alte Historiker und Juristen hatten sie einst als ›höhere Gewalt‹ bezeichnet.

Mit geradezu gespenstischer Angemessenheit kam eine Feuersäule durchs Portal. Die Erscheinung bestand ganz und gar aus züngelnden roten Flammen, schob sich horizontal durch die Öffnung des Wächters, richtete sich dann vertikal auf und ragte fünf Meter weit über die Ruinen in die Höhe. Picard spürte die davon ausgehende Hitze im Gesicht und musste den Kopf nach hinten neigen, um das obere Ende der mindestens zwei Meter durchmessenden Säule zu sehen. War diese kolossale Fackel tatsächlich eine intelligente Entität wie die beiden anderen von 0 gerufenen Wesen? Vermutlich ja – auch wenn es Picard schwer fiel, etwas anderes darin zu sehen als ein thermisches Phänomen.

»Du hast Mich gerufen, und so bin Ich gekommen«, verkündete der Flammenturm und bestätigte damit die Annahme des Captains. Die Stimme der Entität erwies sich als fast so sonor wie des Wächters, klang allerdings ein wenig menschlicher und hatte einen ausgeprägten väterlichen Aspekt. »Sollen zahllose Welten Mein Urteil erwarten und unter Meinem Zorn zittern.«

0 lachte laut, als er diese Worte der Flammensäule vernahm. »Du brauchst mir gegenüber nicht so schwülstig zu werden. Ich kenne dich viel zu lange.« Er schlenderte um die Säule herum, ungeachtet der Hitze, nahm ihre beeindruckenden Ausmaße mit einem Kopfschütteln zur Kenntnis. »Vielleicht könntest du dich zu einem etwas … praktischeren Erscheinungsbild entschließen. Man könnte glauben, mit einem verdammten Waldbrand zu reden.«

»Mag dein Wunsch in Erfüllung gehen«, erwiderte die hohe Säule und es klang ein wenig verärgert. »Ich habe viele Gesichter. So zahlreich wie die Sterne sind die Manifestationen Meines Ruhms.«

»Da bildet sich jemand eine ganze Menge ein«, kommentierte der ältere Q spöttisch. »Oder sollte es ›Sich‹ heißen?«

Picard achtete nicht auf Q's Bemerkung – die Verwandlung der Feuersäule beanspruchte seine ganze Aufmerksamkeit. Die Flammen verdichteten sich und schrumpften, wurden zu menschlichem Fleisch. Es entstand eine Gestalt, die einige Zentimeter größer war als 0 und eine schimmernde Rüstung aus massivem Gold trug. Ein schneeweißer Bart zierte das ernste Gesicht. Picard fühlte sich an Michelangelos Porträt von Moses erinnert und war fast enttäuscht, dass dieser Mann keine zwei Steintafeln mit den zehn Geboten trug.

»Q …«, begann er.

Der ältere Q hob die Hand. »Bevor Sie fragen … Nein, als Q habe ich 0's Kumpanen nicht auf diese Weise wahrgenommen. So würden – und werden – sie sich Humanoiden wie Ihnen zeigen, die nur mit primitiven Sinnen ausgestattet sind.«

Das habe ich vermutet, dachte Picard. Als sich der junge Q dem letzten Neuankömmling näherte, hätte der Captain gern erfahren, wie sich jenes Geschöpf Q's jüngerem Selbst dargeboten hatte. Wenn ich doch nur hinter die Fassade der Metaphern sehen könnte, um festzustellen, was wirklich passiert.

»Entschuldigung«, wandte sich der junge Q an den Fremden in der goldenen Rüstung. »Wer sind Sie?«

»Ich bin Der Eine«, erwiderte Er und verschränkte die Arme.

»Der Eine?«, wiederholte Q, der immerhin nur ein Q war.

»Er hat den Monotheismus erfunden«, erklärte 0 und zuckte mit den Schultern. »Gönnen Sie es Ihm.« Er hob die Stimme und wandte sich an die Besucher. »Alte Freunde und Kameraden, nennt mich jetzt 0, denn ich habe die Fallstricke und das Purgatorium der Vergangenheit hinter mir gelassen. Ich biete euch die gleiche Möglichkeit. Großartige Tage stehen uns bevor, das verspreche ich euch!« Er legte dem jungen Q den Arm um die Schulter und drehte ihn so schnell herum, dass Q's Stiefelspitzen durch den Staub strichen. »Jetzt möchte ich euch unseren stolzen Gönner und einheimischen Reiseführer durch dieses Universum vorstellen, meinen guten Freund und Retter … Q.«

Die drei Gestalten aus dem Portal traten näher und umringten den jungen Q, der ihre Aufmerksamkeit nicht unbedingt zu genießen schien. Picard gewann vielmehr den Eindruck, dass er versuchte, auch weiterhin großspurig und zuversichtlich zu wirken – trotz des Umstands, dass er innerhalb kurzer Zeit von 0's Begleitperson zum Mitglied einer Gruppe geworden war, in der sich sonst alle gut kannten.

»Nun …«, sagte er forsch-fröhlich, duckte sich unter 0's Arm hinweg und versuchte, zwischen Gorgan und Dem Einen hindurchzuschlüpfen, »wie lange kennt ihr Burschen 0 schon?«

»Lange genug«, versicherte ihm Gorgan und versperrte Q den Weg. Je öfter Picard Gorgans Stimme hörte, desto sicherer wurde er, dass sie künstlich erzeugt wurde, nicht von gewöhnlichen Stimmbändern. Der leuchtende Fremde simulierte nur eine humanoide Existenz, und nicht einmal besonders gut. »Lange genug, um zu wissen, wo unsere besten Interessen liegen. Und auch Ihre.«

»Sei stark auf Meinem Weg«, fügte Der Eine hinzu, »und wahrlich, es wird dir gut ergehen. Zaudere – und Leid wird deine Tage bestimmen.« Er legte Q's jüngerem Selbst die Hand auf die Schulter, was dazu führte, dass der junge Mann zusammenzuckte und nach hinten stolperte, dem schwebenden (*) entgegen. Er fiel durch die glühende Sphäre und schien dabei eine Art elektrischen Schlag zu erhalten. Hinter (*) schnappte der junge Q nach Luft und fand sich in einer sitzenden Position auf dem Boden wieder. Er bebte am ganzen Leib und hatte die Augen weit aufgerissen. Das Zittern ließ innerhalb weniger Sekunden nach, doch Q's Gesicht zeigte noch immer Benommenheit und Verwirrung.

»Geben Sie besser Acht«, sagte 0, griff nach Q's Hand und half ihm auf die Beine. Diesmal wahrten seine Freunde einen gewissen Abstand und ließen dem unruhigen Q mehr Bewegungsspielraum. »Es gibt keinen Grund, nervös zu sein. Wir sind alle auf der gleichen Seite.« Die Falten im wettergegerbten Gesicht wuchsen in die Länge, als er lächelte. »Bleiben Sie bei uns, Q – dann steht Ihnen eine prächtige Zeit bevor. Diese große, wundervolle Galaxis wird nie wieder so sein wie zuvor.«

»Nervös? Ich?«, erwiderte der junge Q laut, straffte die Gestalt und gab sich selbstbewusst. »Ich bin alles andere als das.« Mit betonter Gleichgültigkeit klopfte er sich Staub von der Hose. »Ich bin nur nicht an die Gesellschaft von Leuten gewöhnt, die meine Einstellung teilen. Im Kontinuum war ich immer eine Art einsamer Wolf.«

»Und auch ein schwarzes Schaf, nehme ich an«, meinte 0. »Es hat keinen Sinn, es zu leugnen. Es ist ebenso offensichtlich wie das selbstgefällige Schlafwandeln der anderen Q. Nun, Sie sind nicht mehr allein, mein Freund. Sie können ganz sicher sein: Jetzt gehören Sie zu uns.«

»Welch ein Glück«, kommentierte der ältere Q, der im Schatten einer dorischen Säule stand.

»Sie sind damals in schlechte Gesellschaft geraten, nicht wahr?«, fragte Picard. Er schüttelte den Kopf, ein wenig enttäuscht darüber, dass sich die Fehler des jungen Q als so banal erwiesen. »Das ist eine alte Geschichte, Q.«

»Älter als Sie ahnen«, erwiderte Q. »Und ernster als Sie sich vorstellen können.«

In welcher Hinsicht?, dachte Picard. Er beobachtete die Szene und stellte fest, dass der Wächter der Ewigkeit hinter den Superwesen still geworden war. Die letzten Dunstschwaden im Torus verflüchtigten sich, und die Öffnung zeigte keine historischen Bilder mehr, gewährte stattdessen Blick auf die Ruinen hinter dem Wächter. Welche Intelligenz auch immer in ihm wohnte: Offenbar war sie sicher, dass 0 keine weiteren Tunnel zu jener fernen Realität öffnen wollte, aus denen er und seine Freunde stammten. Nun, Q's unheilvoll klingende Worte deuteten darauf hin, dass diese vier Entitäten gefährlich genug waren.

Er musterte die Gestalten. Irgendetwas an ihnen, insbesondere an Gorgan, weckte vage Erinnerungen in Picard. Er war sicher, diesen Geschöpfen nie begegnet zu sein, aber vielleicht hatte er irgendwo von ihnen gelesen. Das Gefühl, etwas zu wissen, sich aber nicht daran zu entsinnen, ließ ihm keine Ruhe. Er bedauerte es sehr, keinen Zugang zu den Datenbanken der Enterprise zu haben. Vielleicht verbargen sich die Informationen in Starfleet-Aufzeichnungen oder den Logbüchern einer früheren Enterprise.

»Gorgan«, murmelte Picard. »Wo habe ich diesen Namen schon einmal gehört?«

»Sternzeit 5029.5«, sagte Q. »Auf und bei dem Planeten Triacus. Natürlich vor Ihrer Zeit. Einer Ihrer Vorgänger hatte eine unangenehme Begegnung mit Gorgan, der so nett wirken kann. Ein gewisser James T. Kirk, um genau zu sein.« Q stützte das Kinn auf die Hände und nahm eine nachdenkliche Haltung an. »Da wir gerade dabei sind … Vielleicht sollte ich einmal in die Generation vor Ihrer Geburt zurückkehren und feststellen, ob alle Personen, die den Rang eines Starfleet-Captains bekleiden, so humorlos sind wie Sie.«

Um Himmels willen!, fuhr es Picard durch den Sinn. Kirk und seine Crew hatten es während ihrer langen Reisen durchs All auch ohne Q mit genug Problemen zu tun bekommen. Er versuchte, sich an Einzelheiten der Begegnung zwischen Gorgan und der ersten Enterprise zu erinnern. Kirk war mehrmals mit mächtigen Wesen in der Art von Q und 0 konfrontiert worden. Hatte Gorgan die Enterprise mit Hilfe von manipulierten Kindern entführt oder steckte die Entität namens Jack the Ripper dahinter? Die Bilder des Generationskonflikts, die Gorgans Wechsel in diese Realität begleitet hatten, schienen auf die erste Möglichkeit hinzudeuten.

»Was ist mit diesem Geschöpf?« Picard zeigte auf die sich drehende scharlachrote Sphäre. Er stellte die Frage nicht nur aus Neugier; es ging ihm auch darum, Q von der Absicht abzulenken, das dreiundzwanzigste Jahrhundert zu besuchen.

»Ich glaube, in den Datenbanken von Starfleet wird es als ›Entität von Beta XII-A‹ bezeichnet. Der Name bezieht sich auf den unbedeutenden Planeten, wo es zum ersten Kontakt kam.« Q betrachtete das glänzende Energiewesen und runzelte dabei die Stirn. »Eine viel zu harmlose Bezeichnung für ein derart stures Geschöpf, wenn Sie mich fragen.«

Beta XII-A, dachte Picard. Auch das klang vertraut. Allerdings hatte Starfleet so viele Planeten entdeckt und kartographiert, dass er Datas perfektes Gedächtnis benötigt hätte, um sich an alle Einzelheiten zu erinnern. Er beschloss, der Sache auf den Grund zu gehen, sobald ihm Q die Rückkehr zur Enterprise gestattete.

»Und die letzte Entität?«, wandte er sich an seinen Begleiter. »Die sich Der Eine nennt?«

Q rollte mit den Augen. »Verwechseln Sie mich mit einem Informationsstand? Im Lauf der Zeit wird Ihnen alles klar, Jean-Luc. Sie sollten mich nicht ständig mit Fragen nerven, sondern auf das achten, was jetzt geschieht.«

Picard richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die einige Meter entfernt stehende Gruppe.

0 hatte Gorgan und den anderen gerade von seiner Auseinandersetzung mit den Coulalakritous berichtet. »Im Rückblick betrachtet muss ich sagen: Wir hätten mit unterentwickelteren Subjekten beginnen sollen, die nicht imstande sind, gegen die Regeln des Testes zu verstoßen.« Er ging zwischen den Ruinen auf und ab, zog dabei das eine Bein nach. »Ja, das ist eine gute Idee. Beim nächsten Mal müssen wir wählerischer sein. Es kommt darauf an, die richtigen Exemplare auszuwählen. Hoch entwickelt genug, um interessant zu sein, aber nicht so sehr, dass sie die Lernkurve verzerren.« Er blieb vor dem jungen Q stehen und richtete einen erwartungsvollen Blick auf das Wesen, das sein Gastgeber und Aufpasser sein sollte. »Wir sind hier in Ihren Breiten, mein Junge. Kennen Sie irgendwelche geeigneten Kandidaten?«

Es erfüllte den jungen Q offenbar mit Genugtuung, wieder im Mittelpunkt zu stehen. Der einzige Vorteil den anderen gegenüber bestand aus seinem Wissen über diese Realität.

»Lassen Sie mich nachdenken«, sagte er und verzog das Gesicht, als er sich konzentrierte. Er klopfte ungeduldig mit dem Fuß auf den Boden, als er in seinem Innern nach einer Antwort suchte. Kurz darauf fiel ihm etwas ein, und seine Miene erhellte sich. Picard rechnete halb damit, dass eine brennende Glühbirne über dem Kopf des jungen Q erschien, aber zu seiner großen Erleichterung blieb eine derartige Absurdität aus. »Wie wär's mit dem Reich Tkon?«, fragte er.

Picard wäre nicht mehr überrascht gewesen, wenn der junge Q eine dreiwöchige Orgie auf Risa vorgeschlagen hätte. Das Reich Tkon, dachte er benommen. Wachsendes Entsetzen verdrängte seine Verblüffung. O mein Gott …


Kapitel 5

 

»Wie bitte?«, fragte Riker.

»Es stimmt«, bestätigte Barclay. »Ich habe die Sonde untersucht, die wir zur galaktischen Barriere schickten und an Bord beamten, als die Calamarainer angriffen. Dabei stellte sich heraus, dass ihre Gel-Massen psychokinetische Energie von der Barriere absorbiert haben, die sie teilweise vor den Tachyonen-Strahlen der Calamarainer schützte.« Er hob einen Tricorder und hielt ihn zu nah vor Rikers Gesicht. »Die Daten sind hier drin gespeichert. Ich wollte Mr. LaForge über meine Entdeckungen Bericht erstatten, aber dann bestand Professor Faal darauf, die Brücke aufzusuchen, und ich musste ihm folgen, und dann wiesen Sie mich an, die Kontrollen der wissenschaftlichen Station zu bedienen, als Fähnrich Schultz verletzt wurde …«

Riker hob die Hand, um den Wortschwall zu unterbrechen. Manchmal konnte Barclay auf seine eigene Art und Weise ebenso langatmig sein wie Data vor einigen Jahren. Wenn das geschah, schien es eine halbe Ewigkeit zu dauern, bis er zur Sache kam.

Der Erste Offizier nahm den Tricorder entgegen und reichte ihn dem Androiden für eine genaue Analyse. »Immer mit der Ruhe«, sagte er. »Wie kann uns diese Sache helfen?«

Er war nicht nur einfach ungeduldig. Die Calamarainer setzten ihre Angriffe fort, und die Schilde wurden immer schwächer – unter solchen Umständen konnte Riker es sich nicht leisten, Zeit zu verlieren. Er hatte die Sonde völlig vergessen, bis Barclay sie erwähnte, und er zweifelte noch immer daran, ob sie ihnen in ihrer aktuellen Situation etwas nützte. Soweit es ihn betraf, war ihre Mission in Hinsicht auf die galaktische Barriere fehlgeschlagen. Sein einziges Ziel bestand jetzt darin, die Enterprise intakt zu halten und ihre Crew vor dem Tod zu bewahren.

»Auch die Enterprise-E ist mit den neuen Gel-Massen ausgestattet«, erklärte Barclay. »Sie gehören zum Datenverarbeitungssystem des Computers, das wiederum mit dem taktischen Deflektorsystem verbunden ist.« Er stützte sich an der Rückenlehne des Kommandosessels ab und schloss kurz die Augen. Riker vermutete, dass ihm die Schwerelosigkeit auf der Brücke noch immer sehr zusetzte.

»Setzen Sie sich«, sagte der Erste Offizier und deutete auf den Sessel, in dem er selbst saß, wenn der Captain zugegen war. Barclay kam der Aufforderung dankbar nach, und seine Gravstiefel klackten übers Deck. »Die bio-organische Technik ist noch immer ziemlich neu für mich«, gestand Riker. Das erste mit den neuen organischen Computersystemen ausgestattete Schiff war die verschollene U.S.S. Voyager. Sie bot wohl kaum ein vielversprechendes Beispiel, obwohl die Gel-Massen natürlich nicht für ihr Schicksal verantwortlich waren. »Was hat das alles mit unserer gegenwärtigen Situation zu tun?«

»Oh, die Gel-Massen sind wirklich wundervoll«, erwiderte Barclay. Wissenschaftliche Begeisterung sorgte dafür, dass er seine Übelkeit vergaß. »Sie erlauben eine wesentlich schnellere Datenverarbeitung als die alten synthetischen Subprozessoren, und außerdem kann man sie leichter austauschen.« Riker befürchtete einen längeren Vortrag, aber Barclay rief sich rechtzeitig genug zur Ordnung. »Wie dem auch sei … Wenn die Gel-Massen des Schiffes genug psychokinetische Energie von der Barriere absorbieren, können wir diese Energie vielleicht in die Deflektoren leiten und uns damit vor der Barriere selbst schützen. Wir würden das energetische Potenzial der Barriere für eine Verstärkung unserer Schilde nutzen. Wie eine Art Brandmauer. Es ist die perfekte Lösung!«

»Möglicherweise«, entgegnete Riker und blieb skeptisch. Die Enterprise war viel größer und komplexer als eine einfache Sonde. Hinzu kam: Wenn jemand ein Hightech-Kaninchen aus seinem Hut zog, so wäre ihm jemand anders als Reginald Barclay lieber gewesen. Nichts für ungut, dachte er. Aber wenn es um hochmoderne Technik geht, vertraue ich vor allem Data und Geordi.

Er wandte sich an den Androiden. »Lässt sich so etwas bewerkstelligen?«, fragte er.

»Die von Lieutenant Barclay aufgezeichneten Daten sind sehr herausfordernd«, sagte Data. »Es gibt zu viele Variablen, um einen Erfolg zu garantieren, aber es handelt sich um eine Hypothese, die Beachtung verdient.«

»Entschuldigen Sie bitte, Commander«, sagte Alyssa Ogawa und trat neben Riker. Er spürte, wie sie ihm den Injektor an den Unterarm presste, und es folgte ein leichtes Prickeln, als der Wirkstoff in seinen Blutkreislauf gelangte. Zwar hatte die Schwerelosigkeit keine negativen Auswirkungen auf ihn, trotzdem fühlte er Erleichterung. Eine Sorge weniger, dachte er.

»Kapazität der Schilde auf zehn Prozent gesunken«, meldete Baeta Leyoro und setzte damit den Countdown des Unheils fort. Der Wandschirm zeigte, wie es in der Plasmawolke blitzte, und wieder donnerte es ohrenbetäubend laut. Eine heftige Erschütterung sorgte dafür, dass sich der Tricorder aus Datas Hand löste und in Richtung Decke schwebte. Der Androide griff danach, konnte das Gerät jedoch nicht mehr erreichen.

»Das haben wir gleich«, sagte Leyoro, nahm ihren Insignienkommunikator von der Uniformjacke und warf ihn wie einen kleinen Diskus. Er flog durch die Luft und traf den Tricorder. Durch die Kollision kehrte sich das Bewegungsmoment der beiden Objekte um: Kommunikator und Tricorder kehrten zu ihrem jeweiligen Ausgangspunkt zurück. Leyoro fing ihren Insignienkommunikator auf, und Datas Hand schloss sich um das Gerät mit den aufgezeichneten Daten.

»Diesen Trick habe ich auf Lunar V gelernt«, sagte Baeta Leyoro und meinte damit die Strafkolonie, in der man sie und die anderen angosianischen Veteranen untergebracht hatte.

Ich sollte besser nicht Racketball oder Dom-Jot mit ihr spielen, dachte Riker.

»Wir können den Angriffen nicht mehr lange standhalten, Sir«, fügte die Angosianerin hinzu. »Wir müssen etwas unternehmen, und zwar schnell.«

Riker traf eine Entscheidung. »Riskieren wir's«, sagte er und stand auf. »Data, Sie und Barclay stellen eine energetische Verbindung zwischen den Gel-Massen und den Deflektoren her. Setzen Sie sich mit Geordi in Verbindung; ich möchte, dass er an diesem Projekt mitarbeitet. Vielleicht kann er Ihnen vom Maschinenraum aus helfen. Es wäre durchaus möglich, dass seine Schalttafeln in einem besseren Zustand sind als Ihre. Fähnrich Clarze, nehmen Sie Kurs auf die galaktische Barriere.«

»Ja, Sir!«, bestätigte der junge Deltaner. Er war ganz versessen darauf, irgendetwas zu versuchen, das sie von den Calamarainern befreien konnte.

Ich weiß, wie Sie sich fühlen, dachte Riker und richtete einen besorgten Blick auf die Counselor. »Deanna, du solltest dich zusammen mit allen anderen Telepathen an Bord unter medizinische Aufsicht begeben, bevor wir die Barriere erreichen. Melde dich in der Krankenstation und erinnere Dr. Crusher an die psychischen Gefahren der Barriere. Schwester Ogawa, bitte begleiten Sie die Counselor.« Er klopfte auf seinen Insignienkommunikator. »Riker an Sicherheitsabteilung. Bringen Sie Professor Faal und seine Kinder unverzüglich zur Krankenstation.« Er hätte fast »Alarmstufe Rot« hinzugefügt, erinnerte sich dann aber daran, dass dieser Alarmstatus an Bord herrschte, seit die Calamarainer von den Sensoren erfasst worden waren. Schade, dass wir keine noch höhere Stufe der Notfall-Bereitschaft haben, dachte er. Insbesondere dann, wenn wir vom Regen in die Traufe geraten.

Riker begegnete Deannas Blick, als sie zusammen mit Ogawa den Turbolift betrat. Für ein oder zwei Sekunden glaubte er fast, ihre telepathische Stimme zu hören, durch die besondere Verbindung zwischen ihnen. Pass gut auf dich auf, teilten ihm ihre Augen mit, und dann schloss sich die Tür des Turbolifts.

Ich verspreche es dir, erwiderte Riker in Gedanken und konzentrierte sich dann wieder auf seine Aufgabe. Zwischen Deanna und ihm waren nie große Abschiedsworte nötig gewesen. Sie wussten beide: Wenn dem anderen etwas passierte, so existierte er oder sie in den Erinnerungen des Überlebenden. Immerhin waren sie Imzadi.

Der Wandschirm zeigte Riker Sternenlicht, als der Bug der Enterprise den Rand der Gaswolke durchstieß. Der Anblick des schwarzen Alls wirkte seltsam belebend auf den Ersten Offizier, nachdem er stundenlang nur brodelndes Plasma gesehen hatte. Doch schon wenige Sekunden später hatte ein Teil der calamarainischen Wolke das Schiff wieder eingeholt und verwehrte erneut den Blick auf die Sterne.

»Die Calamarainer verfolgen uns«, sagte Leyoro.

»Können wir sie abschütteln?«, fragte Riker.

»Nicht bei dieser Geschwindigkeit«, meldete Clarze von der Navigationsstation. »Wir fliegen bereits mit voller Impulskraft.«

Nun, wir wussten, dass die Calamarainer schnell sind, dachte Riker. Auf diese Weise können wir ihnen nicht entkommen. »Na schön«, sagte er mit fester Stimme, um die Moral der Brückencrew zu fördern. »Sollen sie uns begleiten. Mal sehen, wie weit sie hier gehen wollen.«

Wenn wir ein wenig Glück haben, sind sie nicht ganz so verrückt wie wir, dachte Riker in einem Anflug von Selbstironie. Alle Brückenoffiziere sahen zum Wandschirm und hielten dort nach Anzeichen für die Barriere Ausschau, als sich das Raumschiff dem Rand der Galaxis näherte. Riker kreuzte heimlich die Finger und hoffte das Beste. Ich fasse es einfach nicht, dass ich die Enterprise bei der Ausführung eines Plans aufs Spiel setze, der von Reg Barclay stammt! Dies war keine von Barclays Holo-Phantasien, sondern die Wirklichkeit.

Eine Wirklichkeit, die ihnen allen den Tod bringen konnte.

 

»Aber dies ist nicht der Weg zum Maschinenraum!«, schnaufte Lem Faal.

»Ich habe bereits darauf hingewiesen, Sir: Ich bin beauftragt, Sie und Ihre Familie zur Krankenstation zu bringen.« Der Sicherheitswächter, Fähnrich Daniels, hielt den betazoidischen Wissenschaftler am Arm fest, als er ihn und die beiden Kinder durch den Korridor führte. Auch hier herrschte Schwerelosigkeit, und Milo stapfte in Gravstiefeln, die einige Nummern zu groß für ihn waren. Er hielt Kinya in den Armen und spürte, dass der große Mensch allmählich die Geduld mit ihrem Vater verlor. »Bitte beeilen Sie sich, Sir. Der Befehl stammt von Commander Riker.«

Milo folgte den beiden Erwachsenen. Sein Vater bemühte sich, den Arm aus Daniels' Griff zu lösen. Er keuchte und versuchte, den Menschen dazu zu überreden, ihn den Maschinenraum aufsuchen zu lassen. Was hat er mit uns vor?, fragte sich Milo. Will er uns dem Fähnrich überlassen oder uns zu irgendeinem Laboratorium an Bord mitnehmen? Vermutlich war Ersteres der Fall. Im Maschinenraum wären die beiden Kinder nur im Weg gewesen, so wie sie dem Vater immer im Weg zu sein schienen. Neuerlicher Groll regte sich in Milo. Er machte sich Sorgen um die Zukunft und fürchtete auch um ihre Sicherheit, aber diese Empfindungen verdrängten nicht den Zorn darüber, dass ihr Vater sich überhaupt nicht um sie kümmerte. Selbst jetzt denkt er vor allem an seinen ach so wichtigen Apparat und nicht an uns, dachte Milo.

Überall blinkten die Indikatoren der Alarmstufe Rot und wiesen darauf hin, dass sich das Raumschiff in einer schwierigen Situation befand. Fähnrich Daniels erklärte nicht, warum sie so schnell die Krankenstation aufsuchen mussten, aber ganz offensichtlich lag irgendeine Art von Notfall vor. Rechnet man damit, dass wir krank werden? Gewinnen die fremden Wesen den Kampf? Droht uns der Tod? Milo schluckte laut, dachte ans Schlimmste und versuchte, sich seiner Schwester gegenüber nichts anmerken zu lassen. Er musste tapfer sein, obgleich er innerlich zitterte, als er sich vorstellte, wie die fremden Geschöpfe sie alle umbrachten. Und wenn wir das Schiff aufgeben müssen? Er wusste, dass die galaktische Barriere weit von der nächsten Föderationskolonie entfernt war. Sind die Gaswesen bereit, uns entkommen zu lassen?

Kinya war in der Nullschwerkraft zwar gewichtslos, aber ihre Masse musste bewegt werden, und Milos Arme wurden allmählich müde. Seinen Beinen ging es nicht viel besser. Mit jedem Schritt verlor er ein wenig an Kraft. »Ist es noch weit?«, fragte er Fähnrich Daniels, und seine Stimme vibrierte.

»Nein«, erwiderte der Sicherheitswächter. Sie kamen um eine Ecke, und Milo sah eine Doppeltür in der linken Korridorwand. Ein hinkendes Besatzungsmitglied, allem Anschein nach ein Tellarit, näherte sich ihr und presste einen verletzten Arm an die Brust. Blut tropfte aus einer Schnittwunde in der Stirn und Brandspuren zeigten sich an den Uniformärmeln. Ein Stoßzahn war gesplittert, und die hufförmigen Stiefel klackten in unregelmäßigen Abständen über den Boden. Schmerzerfüllte Emanationen gingen von dem Verletzten aus und erreichten Milo, bevor er sich abschirmen konnte. Das unangenehme Stechen in seinen Händen ging auf die Brandwunden des Mannes zurück, und Phantomschmerzen entstanden dort, wo sich ein Stoßzahn befunden hätte, wenn er ein Tellarit gewesen wäre. Milo schloss die Augen und schob die fremden Empfindungen beiseite.

Kinya hatte die ganze Zeit über geschluchzt und sich immer wieder hin und her geworfen. Sie verstummte, als sie das verletzte Besatzungsmitglied sah, schlang die Arme fester um ihren Bruder. Der Tellarit erweckte den Eindruck, von einem Schlachtfeld zu kommen. Selbst Lem Faal wurde still, als er dieses deutliche Zeichen dafür sah, dass ein Kampf stattfand. Er unterbrach sich mitten in einem Satz, der mehrere für Fähnrich Daniels bestimmte Kraftausdrücke enthielt. Milo beobachtete, wie sein Vater plötzlich zur Vernunft kam, und er fragte sich, wie lange diese Phase dauern würde. Vermutlich nicht lange genug.

Die Doppeltür glitt auseinander, als sich der Tellarit ihr näherte, und dadurch konnte Milo einen ersten Blick in die Krankenstation werfen. Sofort gewann er den Eindruck von fast hektischer, konstanter Aktivität. Mehr als zehn Personen befanden sich in dem Raum, Verletzte und medizinisches Personal. Hier und dort lagen Patienten auf Biobetten und Monitore gaben über ihren Zustand Auskunft. Trotz der Enge schien alles unter Kontrolle zu sein. Nichts deutete auf Panik oder dergleichen hin. Medo-Arbeiter in Gravstiefeln riefen sich gegenseitig Anweisungen zu, und jeder schien genau zu wissen, worauf es ankam. Die Krankenstation funktionierte wie eine große Maschine, deren Einzelteile perfekt aufeinander abgestimmt waren. Instrumente aus glänzendem Stahl flogen von Hand zu Hand. Fähnriche mit Sauggeräten sorgten dafür, dass Flüssigkeiten, Asche und Kleidungsfragmente aus der Luft verschwanden. Milo fragte sich, ob an diesem Ort immer so reger Betrieb herrschte oder nur während eines Notfalls.

Die Tür blieb für Milo und seine Gruppe geöffnet. Fähnrich Daniels ging voran und bedeutete den anderen, ihm zu folgen. Der Junge erinnerte sich an die vom Tellariten ausgehenden Schmerzen und schirmte sein Selbst ab, bevor er die Krankenstation betrat.

Der medizinische Geruch in der Luft erinnerte Milo an Sterilisierungsfelder und die Leuchtkörper an der Decke strahlten heller als in anderen Abteilungen des Schiffes. Vorsichtig betraten sie den Raum. Eine schwebende Bahre stieß an Milos Schulter und er bemerkte mehrere Fühler, die neben einem bewusstlosen Andorianer lagen. Können sie wieder mit dem Kopf verbunden werden? Rasch drehte er sich, um seiner Schwester den grässlichen Anblick zu ersparen. Er vernahm ein furchterfülltes Wimmern von dem kleinen Mädchen.

Der Doktor, der sich um den Andorianer kümmerte, – ein großer, kahlköpfiger Mann – sah auf die Kinder hinab und rollte mit den Augen. »Wundervoll«, brummte er sarkastisch. »Kinder. Bestimmt dauert es nicht mehr lange, bis auch Katzen und Hunde eintreffen.« Seltsamerweise empfing Milo weder Ärger noch andere Emotionen von dem Mann. Er schien gar nicht richtig da zu sein.

Fähnrich Daniels sah sich um und entdeckte Dr. Crusher einige Meter entfernt – sie dirigierte ihr Medo-Team so wie ein General sein Heer auf dem Schlachtfeld. »Doktor!«, rief er und bahnte sich einen Weg durchs Gedränge. »Ich habe Professor Faal und seine Familie gebracht.«

Eine Krankenschwester eilte herbei und reichte Dr. Crusher einen Handcomputer. Sie warf einen kurzen Blick darauf, gab einige Modifikationen ein und reichte das Gerät der Schwester zurück, die sofort wieder forthastete. Dr. Crusher atmete tief durch, bevor sie sich dem Sicherheitswächter und seinen Begleitern zuwandte.

»Gut«, sagte sie. »Ich habe Sie erwartet.« Die Ärztin nickte Milos Vater zu. »Geben Sie mir nur eine Sekunde Zeit, Professor, und folgen Sie mir dann.« Aus meergrünen Augen sah sie sich um. »Alyssa, übernehmen Sie hier, bis ich zurückkehre. Sorgen Sie dafür, dass das MHN Lieutenant Goldschlagers Strahlungsblasen behandelt. Und sagen Sie Troi, dass Sie zu mir kommen soll, sobald sie mit Kadett Arwen fertig ist.« Sie griff nach Faals Arm. »Danke, Fähnrich. Wenn Sie nicht anderenorts gebraucht werden … Wir sind hier für jede Hilfe dankbar. Setzen Sie sich mit dem Lager in Verbindung und lassen Sie weitere für Nullschwerkraft bestimmte Infusionseinheiten hierher beamen. Wir können sie nicht schnell genug replizieren.«

»Ja, Doktor«, sagte Daniels. »Ich kümmere mich sofort darum.«

»Kommen Sie, Professor.« Dr. Crusher führte den Betazoiden und seine Kinder fort von dem organisierten Durcheinander in einen angrenzenden Raum, in dem einige kleinere Biobetten und ein hochmoderner Inkubator standen. Die pädiatrische Abteilung, begriff Milo voller Unbehagen. Er kam sich bereits wie ein Patient vor, obwohl er noch gar nicht verletzt war.

»Deine Schwester kannst du mir überlassen«, sagte Dr. Crusher und nahm Kinya entgegen. Milo überließ sie ihr dankbar, streckte die Arme und spürte, wie das Blut in sie zurückkehrte.

Kinya weinte zunächst, aber die Ärztin klopfte ihr auf den Rücken, bis sie schließlich verstummte. »Braves Mädchen«, gurrte Dr. Crusher und wischte sich mit der freien Hand Schweiß von der Stirn. »Danke, dass Sie gekommen sind, Professor. Bei uns herrscht natürlich eine kritische Situation, aber ich möchte gewährleisten, dass Sie und Ihre Familie die richtige Pflege bekommen.«

»Schon gut«, erwiderte Faal. Seine Wangen glühten, und er erweckte den Eindruck, Fieber zu haben. Auswirkungen der Schwerelosigkeit?, fragte sich Milo. Oder steckte etwas Ernsteres dahinter? »Was hat dies alles zu bedeuten, Doktor? Ich verlange eine Erklärung.«

Dr. Crusher sah auf Milo hinab und beschloss, ihre Worte sorgfältig zu wählen. »Um den Calamarainern zu entkommen, will Commander Riker die Enterprise in die peripheren Bereiche der Barriere steuern. Er glaubt, dass unsere Techniker eine Möglichkeit entwickelt haben, uns vor der Barriere zu schützen. Allerdings hält er es für besser, alle Telepathen an Bord unter direkte medizinische Beobachtung zu stellen.« Sie nickte den Kindern zu. »Den Grund dafür brauche ich wohl nicht extra zu erklären.«

Es war tatsächlich nicht nötig. Milo wusste, wie gefährlich die galaktische Barriere sein konnte, vor allem für jemanden mit hohem psionischen Potenzial. Zwar ärgerte er sich über die Arbeit seines Vaters, aber das bedeutete nicht, dass er den Zielen seiner Eltern keine Beachtung geschenkt hätte. Selbst Menschen, die nach betazoidischen Maßstäben kaum telepathisch waren, riskierten einen mentalen Kollaps durch den Kontakt mit der Barriere. Und jetzt wollte die Enterprise direkt hineinfliegen! Milo schauderte bei der Vorstellung. Beim Kampf gegen die Wolke – gegen die Calamarainer, verbesserte sich der Junge – musste eine Niederlage drohen, wenn Commander Riker verzweifelt genug war, das Schiff in die Barriere zu steuern. Wir hätten Betazed nie verlassen sollen, dachte er. Wir werden alle sterben!

Die neuesten Entwicklungen schienen auch seinen Vater zu bestürzen, wenn auch aus anderen Gründen. »Aber das darf er nicht!«, entfuhr es ihm. »Nicht ohne mein Wurmloch.« Seine Brust hob und senkte sich schnell, als er sich an den Inkubator lehnte und seinen Injektor hervorholte. »Darum geht es ja gerade. Deshalb sind wir hier.«

»Derzeit gilt Commander Rikers Hauptsorge der Sicherheit des Schiffes«, erklang eine andere Stimme. Milo spürte Counselor Troi, noch bevor sie in der Tür der pädiatrischen Abteilung erschien. Sie näherte sich den beiden Erwachsenen und ging dabei um den Jungen herum. »Professor, ich versichere Ihnen, dass der Commander alle Möglichkeiten berücksichtigt hat, auch Ihre Wurmloch-Theorie. Er glaubt fest daran, im besten Interesse aller Personen an Bord zu handeln, und dazu gehören auch Ihre Kinder.«

»Aber er ist kein Wissenschaftler«, schnaufte Faal. Der Injektor zischte und presste eine neue Dosis Polyadrenalin in den geschwächten Körper des Betazoiden. »Was weiß er über die Barriere und ihre übernatürlichen Energien?«

Die Counselor versuchte, ihn zu beruhigen. »Commander Riker ist zwar kein wissenschaftlicher Spezialist, aber er hat einige unserer besten Leute konsultiert, unter ihnen Commander LaForge. Der Chefingenieur, Lieutenant Commander Data und Lieutenant Barclay sind der Ansicht …«

»Barclay?« Faal explodierte regelrecht und seine Stimme klang wesentlich kräftiger als noch vor wenigen Sekunden. Milo spürte, wie die Counselor mit Kummer reagierte. Er wusste nicht, wer Barclay war, aber Troi begriff offenbar, dass sie mit der Erwähnung seines Namens einen Fehler gemacht hatte. »Soll das etwa heißen, dass meine umfassenden Forschungen in Hinsicht auf die Barriere und ihre Auswirkungen weniger wert sind als der Rat jenes inkompetenten Narren? Bei den Heiligen Ringen, bin ich hier in ein Tollhaus geraten?«

»Ich bitte Sie, Professor«, sagte Dr. Crusher mit Nachdruck. »Dies ist nicht der geeignete Zeitpunkt, um darüber zu diskutieren. Die Entscheidung ist getroffen, und ich muss Sie und Ihre Kinder rechtzeitig vorbereiten.« Sie deutete auf eins der kleinen Biobetten. »Wir haben vor, die kortikalen Stimulatoren auf eine negative Frequenz zu justieren, um Ihre Hirnaktivität und die der Kinder so zu reduzieren, dass Sie sich während des Kontakts mit der Barriere in einer komatösen Phase befinden. Das gilt auch für Sie, Deanna«, fügte die Ärztin hinzu. »Zusammen mit der zusätzlichen Abschirmung, die von … Data und Geordi entwickelt wurde, sollte das genügen, um Sie vor den mentalen Auswirkungen der Barriere zu schützen.«

Sie klang sehr überzeugt, aber Milo merkte, dass ein großer Teil ihrer Zuversicht gespielt war. Wusste sie denn nicht, dass man Betazoiden nichts vormachen konnte? Vielleicht sollten Ärztin und Counselor besser auf seinen Vater hören. So sehr er seine Kinder auch vernachlässigte: Vermutlich wusste Lem Faal mehr über die galaktische Barriere als sonst jemand in der Föderation.

Der Professor schien sich nicht beruhigen zu wollen. »Dies ist so absurd, dass es an Wahnsinn grenzt«, sagte er und schob den Injektor in die Innentasche seiner Jacke zurück. »Es war schon schlimm genug, als sich Riker von der Barriere zurückziehen wollte. Aber in sie hineinzufliegen, ohne auch nur zu versuchen, mein Experiment durchzuführen …«

»Vielleicht sollten Sie weniger an Ihr Experiment denken und mehr an Ihre Kinder«, sagte Dr. Crusher. Milo fühlte ihren Ärger angesichts der falschen Prioritäten seines Vaters. Sie ließ Kinya auf eins der kleinen Biobetten sinken. Das Mädchen blieb auf der Bettkante sitzen und ließ die Beine baumeln. »Nach den Starfleet-Vorschriften benötige ich während der Alarmstufe Rot nicht Ihre Zustimmung, um Ihre Familie zu schützen, aber ich erwarte Kooperationsbereitschaft von Ihnen. Deanna, bitte bringen Sie den Professor in die Erwachsenenabteilung. Schwester Ogawa soll Biobetten für ihn und Sie vorbereiten. Ich kümmere mich um die Kinder und kehre anschließend zu Ihnen zurück.«

Counselor Troi legte dem Professor die Hand auf den Arm, aber Milos Vater war mit seiner Geduld am Ende. Ganz plötzlich griff er nach Dr. Crushers Insignienkommunikator und riss ihn von ihrer Uniformjacke.

»Mr. LaForge«, sprach er in das kleine Kom-Gerät, »hier ist Lem Faal. Erzeugen Sie sofort die Tensormatrix und treffen Sie Vorbereitungen für den Start des Quantentorpedos mit dem Magneton-Generator. Dies ist unsere letzte Chance!«

Geordis verwirrte Stimme drang aus dem Lautsprecher des Insignienkommunikators. »Professor Faal? Was machen Sie auf diesem internen Kom-Kanal? Hat Commander Riker seine Genehmigung gegeben?«

»Hören Sie nicht auf ihn, Geordi!« Dr. Crusher griff nach ihrem Kommunikator, aber der Professor stieß ihre Hand einfach beiseite.

»Vergessen Sie Commander Riker!«, rief er und hielt sich das Kom-Gerät dabei dicht vor den Mund. Speichel flog von seinen Lippen. »Wir sind der Barriere so nahe, dass wir es unbedingt versuchen müssen. Alles andere wäre verrückt.«

»Sie gehen zu weit, Professor«, erwiderte der Chefingenieur. »Und ich habe zu tun. LaForge Ende.«

»Nein!«, heulte Lem Faal, obwohl die Verbindung bereits unterbrochen war. »Starten Sie den Torpedo, verdammt! Sie müssen den Torpedo starten!«

Dr. Crusher hielt einen Injektor an die linke Schulter des Professors, und das Gerät entlud sich zischend.

»Papa!«, rief Milo, als sich sein Vater überrascht versteifte. Dann senkten sich seine Lider, und er erschlaffte, sank in die wartenden Arme der Ärztin.

»Keine Sorge«, sagte sie zu dem Jungen. »Ich habe ihm ein Sedativ verabreicht. Er wird nur eine Zeit lang schlafen.« Mit Trois Hilfe brachte sie Milos Vater in die andere Abteilung der Krankenstation. Ein oktonoides Besatzungsmitglied, das die beiden unteren Arme in Schlingen trug, rutschte von einem Biobett herunter, um für Lem Faal Platz zu schaffen.

Trotz des Betäubungsmittels verlor der Professor nicht vollständig das Bewusstsein. Zwar blieben seine Augen geschlossen, aber die Lippen bewegten sich, angetrieben von einem Drang, den das Sedativ nicht aus Lem Faal vertreiben konnte. Milo stand neben dem Biobett und hörte das deliröse Flüstern seines Vaters. »Hilf mir … Wir sind so nahe … Du darfst nicht zulassen, dass sie mich aufhalten … Bitte hilf mir.«

Zu wem spricht er?, fragte sich Milo. Zu mir? »Ich weiß nicht, wie ich dir helfen kann, Vater. Ich weiß nicht, was ich tun soll.«

»Fühl dich wegen dieser Sache nicht schuldig, Milo«, sagte Counselor Troi und legte ihm eine tröstende Hand auf die Schulter. Der Junge spürte Aufrichtigkeit und Anteilnahme bei ihr, außerdem eine Sorge, die Lem Faal galt. »Dein Vater war in letzter Zeit ziemlich viel Stress ausgesetzt.«

Das ist sehr vorsichtig ausgedrückt, dachte Milo und wieder regte sich der Groll in ihm. Die Counselor war nur eine halbe Betazoidin. Spürte sie, wie zornig er manchmal auf seinen Vater wurde?

»Wir sollten uns beeilen«, sagte Dr. Crusher und beendete Milos kurze Zweisamkeit mit der Counselor. Sie blickte auf den vermeintlich schlafenden Lem Faal hinab und seufzte erleichtert. »Zuerst kommen die Kinder an die Reihe«, wandte sie sich an Troi. »Anschließend kümmere ich mich um Sie und den Professor.«

Milo folgte den beiden Frauen in die pädiatrische Abteilung und beobachtete dort, wie Dr. Crusher Kinya vorbereitete. Seine Schwester weinte wieder – der Zusammenbruch des Vaters hatte sie erneut verängstigt –, doch die Ärztin verabreichte ihr ein Sedativ und daraufhin schlief Kinya schnell ein. Anschließend legte sie das Mädchen aufs Biobett, holte zwei kleine Metallobjekte aus der Tasche ihres Laborkittels und befestigte sie an Kinyas Stirn.

»Das sind kortikale Stimulatoren«, erklärte sie Milo und überprüfte die Anzeigen eines Displays über dem Bett. Der Junge wusste nicht, wonach Dr. Crusher Ausschau hielt, aber sie schien zufrieden zu sein. »Sie tun deiner Schwester nicht weh, das verspreche ich dir.«

»Ich weiß«, entgegnete Milo. »Ich glaube Ihnen.« Die Ärztin erinnerte ihn ein wenig an seine Mutter. Sie erweckte ebenfalls den Eindruck, immer zu wissen, worauf es ankam. Und sie redete nicht von oben herab mit ihm; das wusste er sehr zu schätzen.

»Schade, dass Selar jetzt zur Crew der Excalibur gehört«, sagte die Ärztin zu Troi und nahm einige letzte Justierungen an den kleinen Geräten auf Kinyas Stirn vor. »Vulkanier können den psychischen Auswirkungen der Barriere angeblich widerstehen, trotz ihrer telepathischen Fähigkeiten. Den Grund dafür kennt niemand, aber es gibt einige Theorien.«

Milo war viel zu besorgt, um Interesse an der Funktionsweise vulkanischer Gehirne zu zeigen. Auf die Anweisung der Ärztin hin setzte er sich auf ein anderes Biobett, und von dort aus konnte er seinen Vater in der Erwachsenenabteilung sehen. Überrascht beobachtete er, wie es in seinem Gesicht zuckte und sich die Finger einer Hand krümmten. Lem Faal erweckte den Eindruck, aus einem Albtraum zu erwachen. Das Betäubungsmittel hätte ihn bestimmt länger schlafen lassen sollen, dachte Milo und fragte sich, ob es besser war, Dr. Crusher und den anderen Bescheid zu geben.

Die Counselor spürte offenbar seine Unsicherheit, denn sie drehte sich zu ihm um und folgte seinem Blick. Sie riss unwillkürlich die Augen auf, als sie sah, wie Faal am ganzen Leib erbebte und sich dann abrupt aufrichtete. Er strich sich übers zerzauste Haar und warf unruhige Blicke durch die Krankenstation, sah sich wie ein gejagtes Tier um, das nach einem Fluchtweg suchte. Seine blutunterlaufenen Augen lagen tief in den Höhlen und Speichel tropfte aus einem Mundwinkel. Milo erkannte seinen Vater kaum wieder.

»Beverly!«, rief Troi und weckte damit die Aufmerksamkeit der Ärztin. Die Counselor eilte durch die offene Tür. »Bitte, Professor … Bleiben Sie liegen. Wir nähern uns der Barriere, und Dr. Crusher muss Sie vorbereiten.«

Als Troi die Barriere erwähnte, brachte das Flackern in Lem Faals Augen jähe Entschlossenheit zum Ausdruck. Er schnappte nach Luft, verließ das Biobett und wankte in Richtung Ausgang. Das Medo-Personal und die anderen Patienten waren so sehr miteinander beschäftigt, dass niemand auf den ausgemergelten Betazoiden achtete, der sich einen Weg durchs Chaos aus Körpern und medizinischen Geräten bahnte.

Milo sprang vom eigenen Bett herunter und folgte Troi, die versuchte, seinen Vater zu erreichen.

»Warte, Milo!«, rief Dr. Crusher ihm nach, aber er achtete nicht auf sie.

Die Counselor war jünger und gesünder als der todkranke Betazoide, und deshalb schloss sie schnell zu ihm auf. Von hinten griff sie nach einem Ellenbogen. »Sie müssen hier bleiben«, sagte sie. »Nur in der Krankenstation sind Sie sicher.«

Faal drehte sich mit einem Knurren zu ihr um, und silbriges Metall blitzte zwischen seinen Fingern. Milo erkannte das Objekt sofort: der mit Polyadrenalin gefüllte Injektor seines Vaters.

Nein, dachte er verblüfft. Dazu lässt er sich bestimmt nicht hinreißen, oder?

Ungläubig beobachtete er, wie sein Vater den Injektor an Trois Hals presste. In der Krankenstation ging es so laut zu, dass Milo nicht hörte, wie sich das kleine Gerät mit einem Zischen entlud. Aber er sah, wie die Counselor überrascht den Mund öffnete und erblasste. Alles geschah so schnell, dass niemand rechtzeitig eingreifen konnte. Aus einem Reflex heraus ließ Troi Faal los, um nach ihrem Hals zu tasten. Benommen schwankte sie von einer Seite zur anderen, während die Gravstiefel sie auf dem Boden festhielten. Sie atmete immer schneller, als das Polyadrenalin in ihren Blutkreislauf drang. Ihre Augen trübten sich, und die Adern am Hals traten deutlich hervor. Milo vermutete, dass ihr Herz jetzt wie rasend schlug. Sie schwankte noch stärker und wäre vermutlich zu Boden gefallen, wenn keine Schwerelosigkeit geherrscht hätte.

»Deanna!«, rief Dr. Crusher, trat an Milo vorbei und kümmerte sich um die Counselor. Mit einer Hand fühlte sie ihren Puls, und mit der anderen hob sie den Injektor, um ihr ein Gegenmittel zu verabreichen. Es wirkte sofort, und Milo stellte erleichtert fest, dass Troi wieder langsamer atmete. Durch das rasche Eingreifen der Ärztin stabilisierte sich ihr Zustand.

Den Heiligen Ringen sei Dank, dachte der Junge. Die Counselor würde ganz offensichtlich überleben, und dadurch blieb es seinem Vater erspart, zu einem Mörder zu werden.

Lem Faal wartete nicht ab, um zu sehen, was aus Troi wurde. Er setzte seinen Weg fort, und Milo beobachtete, wie er die Krankenstation durch die große Doppeltür verließ. Er folgte ihm, doch in den für ihn zu großen Gravstiefeln kam er nur langsam voran. Dr. Crushers Aufmerksamkeit galt noch immer der Counselor und sie versuchte nicht, den Jungen aufzuhalten.

Vor Milo öffnete sich die Tür, und er wollte gerade in den Korridor treten, als ihn plötzlich eine Hand am Kragen packte und in die Krankenstation zurückzog. »Wohin willst du, junger Mann?«, fragte eine strenge Stimme.

Sie gehörte dem kahlköpfigen Doktor, von dem seltsamerweise keine empathischen Emanationen ausgingen. Er richtete einen skeptischen Blick auf Milo und hielt ihn auch weiterhin fest. »Kein Patient verlässt die Krankenstation, ohne dass ein qualifiziertes Mitglied des Medo-Personals einen einwandfreien Gesundheitszustand des Betreffenden bestätigt hat.«

»Aber mein Vater …« Milo sah fast verzweifelt zur Tür, die sich jetzt wieder schloss.

»Eins nach dem anderen«, sagte der Doktor. »Wir kümmern uns später darum, dass dein Vater einfach so gegen die hier herrschenden Regeln verstieß. Zuerst bringen wir dich in die pädiatrische Abteilung zurück.«

Vor dem inneren Auge sah Milo kortikale Stimulatoren, die an seiner Stirn befestigt wurden, und er versuchte, sich aus dem Griff des Doktors zu befreien. Was passiert mit Papa, während ich bewusstlos auf einem Biobett liege? Das Medo-Personal hatte zu viel mit den anderen Patienten zu tun, um Milos Vater zur Krankenstation zurückzubringen, bevor das Raumschiff die galaktische Barriere erreichte. Ich muss ihn retten, dachte er.

»Lassen Sie mich los!«, rief der Junge, aber der kahlköpfige Doktor schloss die Hand noch fester um seinen Kragen. Er war erstaunlich stark.

»Nein!«, wies Dr. Crusher ihren Kollegen an. Sie hatte einen Arm um die Schultern der Counselor geschlungen, damit Troi nicht mehr schwankte. Offenbar war sie gerade auf Milos Fluchtversuch aufmerksam geworden. »Lassen Sie ihn nicht entwischen.«

»So etwas käme mir nie in den Sinn«, erwiderte der Doktor. »Und meine Programmparameter erlauben vielen Dingen, mir in den Sinn zu kommen.«

Milo wusste nicht, was der Mann damit meinte, aber einst stand fest: Der Doktor war ganz offensichtlich entschlossen, ihn auch weiterhin festzuhalten. Er wollte schon aufgeben, als die ganze Krankenstation wie ein defekter Turbolift erzitterte. Die Wolken-Ungeheuer, dachte Milo. Sie versuchen, die Enterprise daran zu hindern, die Barriere zu erreichen.

»Crusher an Sicherheitsabteilung«, sagte die Ärztin und klopfte auf ihren Insignienkommunikator. Offenbar wollte sie Lem Faal von Sicherheitswächtern zurückholen lassen. Doch es kam nur ein Pfeifen aus dem Lautsprecher des kleinen Kom-Geräts, und damit hatte Dr. Crusher nicht gerechnet. »Zum Teufel auch … Mit dem Kommunikationssystem ist irgendetwas nicht in Ordnung.«

Das Licht der Deckenlampen flackerte und erstaunlicherweise galt das auch für den Doktor, der Milo festhielt. Er ist ein Hologramm, begriff der Junge und nutzte die Instabilität des Holo-Doktors, um sich loszureißen und zum Ausgang zu laufen.

»Halt!«, rief das Hologramm und versuchte, Milo erneut festzuhalten, aber die immateriellen Finger glitten durch den Jungen. »Du bist noch nicht entlassen!« Der Holo-Doktor sah zur Ärztin zurück und zuckte hilflos mit den Schultern. »Sehen Sie mich nicht so an. Ich bin nicht für unerwartete energetische Fluktuationen verantwortlich. Suchen Sie im Maschinenraum nach den Schuldigen.«

Milo hörte die Worte des Doktors kaum. Hinter ihm schloss sich die Tür des Maschinenraums und er sah sich einer Kreuzung gegenüber, die ihm drei Wege anbot. Von seinem Vater fehlte jede Spur. Er kann nicht weit sein, dachte er und verfluchte das Hologramm, durch dessen Eingreifen er Zeit verloren hatte. Aber wohin ist er gegangen? Milo suchte telepathisch nach seinem Vater, konnte seine Präsenz aber nirgends wahrnehmen. Er schirmt sich ab. Enttäuscht überlegte er, welche Richtung sein Vater eingeschlagen haben mochte.

Eigentlich kam nur ein Ziel in Frage: der Maschinenraum und die dortige Ausrüstung. Hatte er nicht von Fähnrich Daniels verlangt, ihn zum Maschinenraum zu bringen? Milo hielt nach dem nächsten Turbolift Ausschau und entschied sich dann für den nach links führenden Korridor. Vielleicht konnte er seinen Vater noch einholen, bevor … was? Eigentlich wusste Milo gar nicht, was er erreichen wollte. Nur eins war ihm klar: Er musste irgendetwas unternehmen, um seinen Vater daran zu hindern, sich etwas Schreckliches anzutun.

Sich oder anderen …


Kapitel 6

 

Eines Morgens im zweiten Jahr ihrer Herrschaft, während einer späten Phase des Zeitalters Xora, erwachte Glevi ut Sov, Kaiserin von Tkon, mit einem Gefühl profunden Unbehagens. Irgendetwas stimmte nicht, und wenn sich dieses Empfinden nicht auf sie selbst bezog, so auf das Reich, das sie über viele Jahrzehnte hinweg weise zu regieren hoffte. Sie brachte sich auf ihrem Bett in eine sitzende Position, abgestützt von zahlreichen weichen Kissen, die in gestickten Mustern das heilige Symbol der Endlosen Flamme aufwiesen. Aufmerksam lauschte sie der Stille des frühen Morgens. Hatte ein Ruf ihre Träume gestört, vielleicht ein Alarm, der sie aufforderte, sich um den einen oder anderen Notfall zu kümmern? Nein, es blieb auch weiterhin still in ihren privaten Gemächern. Die eigenen Vorahnungen hatten sie geweckt.

Über den Boden stampfende Hufe … Ein Fragment des Traums huschte durch Glevis Erinnerung. Krumme Hörner, die gen Himmel stechen. Für einen Augenblick glaubte sie, sich an den ganzen Traum erinnern zu können, doch dann lösten sich die Bilder auf, wurden vom Prozess des Erwachens verdrängt. Wovon hatte sie geträumt?

Mit dem Handrücken rieb sie sich Schlaf aus den goldenen Augen und streckte sich, bevor sie ihre nackten Füße in zwei pelzbesetzte Hausschuhe auf dem Boden schob. Sie hätte eine beliebige Anzahl von Bediensteten rufen können, um sich von ihnen bei der Vorbereitung auf ihre Pflichten helfen zu lassen, doch sie kam lieber allein zurecht. Schon bald würden Staatsangelegenheiten ihre ganze Aufmerksamkeit erfordern, und zwar für den Rest der wachen Stunden. Den Beginn des Tages wollte sie für sich allein haben.

Das matte, als Nachtbeleuchtung dienende Glühen der undurchsichtigen Kristallwände verschwand automatisch, als elegante Kronleuchter helles Licht erstrahlen ließen. Dadurch traten die bunten Muster des alten taguanischen Teppichs auf dem Boden besonders deutlich hervor. Seit den Zeiten von Glevis Urgroßvater befand er sich im Besitz der Familie, doch die Kaiserin schenkte ihm kaum Beachtung. Der eigene Schatten eilte ihr voraus, als sie sich vom Bett abwandte und der Saum ihres seidenen Nachthemds glitt über den Teppich. Ein durchsichtiger Schirm mit einem kupfernen Flammen-Emblem senkte sich lautlos von der Decke herab und trennte das Schlafzimmer von den übrigen Gemächern. Glevi trat zum Schreibtisch, der aus bestem D'Arsay-Holz bestand, ebenso wie der Stuhl davor.

Es war recht kühl in diesem Bereich des kaiserlichen Quartiers. »Wärmer«, sagte Glevi schlicht. »Um … siebeneinhalb Grad.« Die Technologen versicherten, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis niemand mehr gesprochene Anweisungen erteilen musste, daheim oder im Büro. In den Laboratorien überall im Reich wurde derzeit eine neue, psi-sensitive Technik entwickelt, die es erlauben sollte, Geräte allein mit Gedanken zu steuern und zu kontrollieren. Glevi wusste nicht recht, was sie davon halten sollte. Sie fand keinen sonderlichen Gefallen an der Vorstellung, dass ihr Palast wusste, was sie dachte.

Sie gähnte und nahm auf dem Stuhl Platz. Der Raum erschien ihr bereits wärmer und komfortabler, aber trotz der beruhigenden Stille löste sich das Unbehagen nicht auf. Glevi durchsuchte ihr Gedächtnis und versuchte erneut, sich an Einzelheiten des Traums zu erinnern, doch nicht einmal vage Eindrücke präsentierten sich ihr. Sie schien nach einem völlig traumlosen Schlaf erwacht zu sein.

Woher kam dann das seltsame Gefühl, dass Gefahr drohte? »Zeig mir die Stadt«, wies sie die glatte Kristallwand vor ihr an. Wie bei einem Fenster, das sich zur Welt jenseits des Palastes öffnete, entstand ein Panoramabild von einer großen Metropole. Die Kaiserin sah Ozari-thul, die Hauptstadt des Planeten Tkon und des Reiches der Endlosen Flamme.

Glevi stützte das Kinn auf die Hand, blickte über die Stadt – ihre Stadt – hinweg und sah nichts, das die dunklen Vorahnungen in ihr erklären konnte. Während der Morgendämmerung wirkte Ozari-thul fast ebenso ruhig wie das kaiserlicher Schlafgemach. Die meisten der zwölf Millionen Bewohner ruhten noch. Anmutig wirkende Türme wanden sich kristallenen Korkenziehern gleich gen Himmel, und auf den Straßen, die wie Bänder anmuteten, waren nur wenige Fahrzeuge unterwegs. Im Süden ging die Sonne auf, und Glevi bemerkte sofort, dass sie viel größer war als während ihrer Kindheit. Dass eine Sonne, die sich ausdehnte, kühler sein konnte als im früheren Zustand, war einst völlig unverständlich für sie gewesen. Doch die Wissenschaftler bestätigten diese Seltsamkeit, und die Klimaveränderungen während der letzten Jahre wiesen ebenfalls darauf hin.

Ist das der Grund?, dachte sie. Wirkte sich ihr Wissen um das letztendliche Schicksal der alternden Sonne auf ihre Wahrnehmungen an diesem Morgen aus? Das erschien ihr unwahrscheinlich. Schon seit Jahren wusste sie, welche Gefahr die Sonne darstellte. Sie hatte es gewusst, noch bevor sie den Thron bestieg, nach dem Tod ihrer Mutter. Die besten Wissenschaftler des Reiches waren sich einig: Zwar verwandelte sich die einst gelbe Sonne immer mehr in einen Roten Riesen, aber es würde noch Jahrhunderte dauern, bis sie die inneren Planeten und auch Tkon verschlang. Der Großen Anstrengung blieb also Zeit genug, sie alle zu retten, oder?

Glevis Magen knurrte und erinnerte sie daran, nach dem Frühstück zu fragen. Es materialisierte sofort auf dem Schreibtisch: ein Becherglas mit heißem Tee und ein Teller, auf dem getoastete Kekse lagen, dazu Susu-Marmelade und ein wenig bajoranischer Honig. Etwas mehr Honig wäre ihr lieber gewesen, aber mit einer entsprechenden Anfrage hätte sie sich zweifellos den Tadel der Ernährungsspezialisten am Hofe zugezogen – sie hielten nichts von dem herrlich schmeckenden bernsteinfarbenen Aufstrich. Glevis Pflicht bestand darin, Geist und Körper fit zu halten. Allerdings fragte sie sich manchmal: Welche Vorteile hatte es, Kaiserin zu sein, wenn sie sich nicht einmal etwas mehr Honig erlauben durfte, ab und zu.

Eine runde, getönte Kristallfläche war ins Holz des Schreibtischs eingelassen. Die Kaiserin aß einen Keks und trank einen Schluck vom würzigen Tee, während sie auf die Kristallscheibe blickte und den jüngsten Bericht über die Fortschritte bei der Großen Anstrengung abrief. Daten glitten durch den Darstellungsbereich, und wie immer war Glevis beeindruckt von den gewaltigen Ausmaßen und Kosten des Projekts. Es ging darum, den Roten Riesen fortzubringen und ihn durch einen jüngeren Stern aus einem mehrere Lichtjahre entfernten unbewohnten Sonnensystem zu ersetzen. Hatte irgendein Volk jemals so etwas versucht? Nur um Tkon zu retten, die heilige Geburtsstätte ihres Volkes, war Glevi bereit, sich auf ein so kolossales Unternehmen einzulassen. Keine Wunder, dass ihre Nerven ein wenig litten.

Und doch … Dem Bericht zufolge kamen die Arbeiten bei der Großen Anstrengung wie geplant voran und gingen kaum über das vorgesehene Budget hinaus. Die Kaiserin war bereit, den imperialen Bankrott zu riskieren, um ihre Heimatwelt zu retten, doch ein solches Opfer schien nicht erforderlich zu sein. Die Vorbereitungen bei den solaren Transporterstationen machten gute Fortschritte und die ausgewählte Sonne zeigte nicht die geringsten Irregularitäten. Alles schien in bester Ordnung zu sein. Wenn sich die Dinge auch weiterhin nach Plan entwickelten, konnten die Sonnen noch zu Glevis Lebzeiten ausgetauscht werden. Die Große Anstrengung war an diesem Tag nicht riskanter als am vergangenen. Warum also fühlte sie eine solche Unruhe?

Wenige Worte genügten, um den Bericht von der Kristallscheibe verschwinden zu lassen, und anschließend stellte Glevi eine Verbindung zum Ersten Minister her. Das Bild eines älteren Mannes erschien im Kristall. Rhosan arOx erweckte den Eindruck, schon seit einer Stunde zu arbeiten. Er hatte sich einen Zeremonienumhang, der auf die Würde seines Amtes hinwies, um die Schultern geschlungen, und sein ergrauendes Haar war sorgfältig gekämmt. Die Wangen zeigten eine gesunde violette Tönung, was Glevi mehr erleichterte, als sie sich selbst eingestehen wollte. Er sieht so aus, als könnte er sich noch viele Jahre lang um alle Angelegenheiten kümmern, dachte sie. Er leistet mir die gleichen guten Dienste wie meiner Mutter.

»Guten Morgen, Erhabenste«, sagte er. »Wie kann ich Ihnen helfen?«

»Es ist nichts Dringendes«, erwiderte Glevi. Es widerstrebte ihr, den Ersten Minister mit ihren vagen Sorgen zu belasten. »Ich interessiere mich nur für … den Status des Reiches.«

In seinen vertikalen Augenschlitzen dehnten sich goldene Iriden. »Wenn ich mir die Freiheit nehmen darf, Ihnen eine solche Frage zu stellen: Beunruhigt Sie etwas, Erhabenste?«

Er ist noch immer so aufmerksam wie früher, dachte Glevi. »Wahrscheinlich ist es nicht weiter wichtig. Heute Morgen spürte ich eine sonderbare … Nervosität. Vermutlich handelt es sich dabei um die dummen Launen einer unerfahrenen Kaiserin.«

»Das bezweifle ich«, erwiderte der Erste Minister sofort. »Aber wenn es Sie beruhigt, bin ich gern bereit, Ihnen die gegenwärtige Lage zu schildern.« Sein Blick glitt zur Oberfläche des eigenen Schreibtischs. Während der letzten Monate hatte er einen immer größeren Teil der kaiserlichen exekutiven Pflichten übernommen, damit sich Glevi auf die Große Anstrengung konzentrieren konnte. »Mal sehen. Die Arbeitsverhandlungen mit der Diffraktorgilde ziehen sich in die Länge. Die Vereinten Söhne und Töchter von Bastu protestieren gegen die neuen interplanetaren Tarife. Die Organianer haben erneut unseren Gesandten abgewiesen. Und irgendein dummer Politiker auf einer der Außenwelten – Rzom, nehme ich an – weigert sich, seine Steuern zu zahlen. Er bezeichnet die Große Anstrengung als – Zitat Anfang – ›Schwindel und fauler Zauber‹ –, Zitat Ende –, wodurch er nicht nur überflüssig wird, sondern auch zu einem Narren.« Rhosan sah vom Datendisplay auf. »Mit anderen Worten: die üblichen Dinge. Nichts, das Ihnen außergewöhnliche Sorgen bereiten sollte.«

»Ich verstehe«, sagte die Kaisern. Der Tee und die Kekse wurden kalt. »Danke für die gute Zusammenfassung. Ich glaube nicht, dass die von Ihnen geschilderten Situationen als Erklärung für meine Unruhe in Frage kommen. Bitte verzeihen Sie, dass ich Sie mit einer so nebulösen Angelegenheit bei der Arbeit gestört habe.«

»Es hat mir keine Mühe bereitet«, erwiderte der Erste Minister. »Ich hoffe, ich konnte Sie zumindest von einem Teil Ihrer Besorgnis befreien.«

»Vielleicht«, sagte Glevi diplomatisch. »Wie dem auch sei: Sie können sich jetzt wieder Ihren zahlreichen Aufgaben widmen.« Es war nicht leicht, ein Reich mit sieben Billionen Bürgern zu verwalten, das wusste die Kaiserin sehr wohl. »Wir sehen uns später, bei der Ergründungszeremonie.«

»Bis später«, erwiderte der Erste Minister und neigte den Kopf, als Glevi die Verbindung unterbrach. Das Bild verschwand von der Kristallscheibe. Wenn es doch ebenso einfach wäre, mein Unbehagen verschwinden zu lassen, dachte sie. Die von Rhosan erwähnten und zur normalen Routine gehörenden Probleme kamen sicher nicht als Ursache für die Furcht in Frage, die sich tief in ihrem Innern regte und einen unheilvollen Schatten auf ihr Gemüt warf. Sie hob das Glas an die Lippen und hoffte, dass die Wärme des Tees die Kühle aus ihrer Seele vertrieb, aber sie wusste, dass sich ihre Unruhe nicht so leicht besiegen ließ.

Ihr Blick glitt zu dem Muster, das sich in Glas und Teller zeigte: die Endlose Flamme, seit undenklichen Zeiten das Symbol des Reiches. Es hieß von Glevis Vorfahren, dass sie zu Beginn, verborgen hinter einem Vorhang aus Mythen und Legenden, Propheten, Mystiker und Seher gewesen waren. Nach den Überlieferungen hatten ihre Visionen den Grundstein für die Dynastie gelegt. Das alles lag Äonen zurück, und jene Herrscher, die Glevis aus der Geschichte ihres Volkes kannte, hatten nicht über hellseherische Talente verfügt. Aber sie fragte sich jetzt, ob trotz der wunderbaren Technik dieses modernen Zeitalters noch immer das Blut der Seher in ihren Adern floss. Hätten ihre Vorfahren die seltsame Unruhe in Geist und Seele zu deuten gewusst?

Ein einzelnes Erinnerungsfragment saß in ihrem Selbst fest, nahm nicht mehr Zeit in Anspruch als ein Herzschlag. Der winzige Splitter eines Traums von … Hufen?

Glevi war davon überzeugt, dass etwas Schreckliches bevorstand.

 

»Bequem, zuversichtlich, in Traditionen gefangen, von ihrer eigenen armseligen Geschichte begeistert, ausgestattet mit Wahnvorstellungen in Hinsicht auf das Schicksal«, verspottete 0 das uralte Reich Tkon. »Eine perfekte Spezies, Q! Ich hätte keine bessere Wahl treffen können.«

Fünf aufmerksame Entitäten und zwei weitere ihnen verborgene Präsenzen beobachteten, wie sich der Planet Tkon unter ihnen drehte. Nach den Maßstäben, in denen sich Q und die anderen derzeit manifestierten, war er nicht größer als eine Spielzeugkugel. Sie schwebten einige Millionen Kilometer über der Heimatwelt der jungen Kaiserin und sahen einen Schwarm von Satelliten, natürliche ebenso wie künstliche. Tkon war der vierte Planet dieses Sonnensystems und sein Einfluss reichte weit über die Grenzen dieses Systems hinweg zu fernen Sonnen. Tkons Verteidigungspotenzial verwendete Satelliten, Kolonien und Außenbasen. Es war groß genug, um die barbarischen Völker jenseits der Reichsgrenzen von Angriffen abzuhalten. 0 und seine Freunde hingegen scherten sich nicht um die militärischen Ressourcen des Reichs Tkon.

»Ich habe Tkon immer für einen zivilisierenden Faktor in diesem Bereich der Galaxis gehalten«, sagte der junge Q. Er bedauerte allmählich, das Reich Tkon vorgeschlagen zu haben. Was für einen Test plante 0 überhaupt? Hoffentlich nichts zu Ernstes. »Die Leistungen dieses Volkes auf dem Gebiet der Künste und der Wissenschaft mögen uns banal erscheinen, aber nach dem Standard der Tkon sind sie lobenswert. Mir gefallen vor allem die satirischen Gedichte aus dem Ende des Zeitalters Cimi …«

»Q, Q, Q«, unterbrach 0 den jungen Mann und schüttelte den Kopf. »Sie übersehen den zentralen Punkt. Gerade durch ihre primitiven Fortschritte werden diese Wesen zu idealen Testkandidaten für unsere Experimente. Welchen Sinn hat es, eine rückständige Spezies zu testen, die kaum Atome spalten und erst recht keine Antimaterie synthetisieren kann? Dabei würden wir unsere Zeit und Fähigkeiten vergeuden.« Er schnitt eine finstere Miene bei diesem Gedanken, und dann erhellte sich sein Gesicht wieder, als er an angenehmere Dinge dachte. »Diese Tkon hingegen sind perfekt. Nicht zu primitiv und nicht zu mächtig. Sie stehen dicht vor wahrer Größe und warten darauf, dass jemand wie wir kommt und ihnen hilft, die nächste Ebene zu erreichen – wenn sie dazu fähig sind.«

»Genau«, bestätigte Gorgan und leckte sich erwartungsvoll die Lippen. »Ich sehe bereits einige faszinierende Möglichkeiten für sie.«

»In ihnen«, korrigierte der junge Q. Er vermutete, dass sich die Worte auf das Entwicklungspotenzial der Tkon als Spezies bezogen.

Gorgan zuckte mit den Schultern. »Wie Sie meinen.«

»Sie sind zu stolz geworden und verdienen eine Lektion in Demut«, verkündete Der Eine. »Sie müssen bitteres Wasser trinken, bevor sie Mein Urteil erfahren.«

(*) drehte sich einfach nur, glühte scharlachrot und wartete auf 0's Anweisungen. Ein Raumschiff der Tkon mit einer aus tausendzweihundertundfünf Personen bestehenden Besatzung war auf dem Weg zum elften Planeten des Sonnensystems und näherte sich den versammelten Unsterblichen. Zwar flog es mit zwanzigfacher Überlichtgeschwindigkeit, aber für Q schien es zu kriechen und nicht viel größer zu sein als ein organianischer Taubenkäfer. Trotz oder vielleicht gerade wegen des Größenunterschieds zwischen dem glänzenden Schiff und den immateriellen Beobachtern merkte die Crew nichts von 0 und seinen Begleitern, selbst dann nicht, als das Raumschiff ganz nahe heran kam. Es glitt zwischen Q und 0, der wie beiläufig die Hand ausstreckte und ihm einen Schlag versetzte, der es fortwirbeln ließ, dem roten Leuchten von (*) entgegen.

Einige Momente später – nach Q's Zeitempfinden – bewirkte der Einfluss von (*), dass es an Bord des Schiffes zu einer blutigen Meuterei kam, die schließlich zur Explosion des Helix-Antriebs und der Vernichtung des Raumschiffs führte. Blaugrünes Feuer flackerte im All und verlor sich rasch in der Schwärze. (*) glühte ein wenig heller und genoss den Snack.

 

Von Picards Standpunkt aus gesehen geschah alles so schnell, dass er den Ereignissen kaum folgen konnte. Noch schwerer fiel es ihm, sie zu verstehen.

»Das Raumschiff …«, brachte er hervor. »Die vielen Personen an Bord …«

»Sie spielen keine Rolle«, erwiderte Q. »Sie sind nur eine winzige Träne der Tragödie vor der Überschwemmung. Lassen Sie sich nicht von Nebensächlichkeiten ablenken. Das Schicksal des Reiches und noch viel mehr stehen auf dem Spiel.«

Picard nickte ernst – es hatte ihm die Sprache verschlagen. Er wusste, was jetzt kam, und Q hatte Recht: Die Vernichtung eines einzelnen Raumschiffs war völlig unbedeutend im Vergleich mit der sich anbahnenden Apokalypse.

 

0 wandte sich an den jungen Q und hatte das winzige Raumschiff bereits vergessen. »Sie müssen zugeben, dass die Tkon noch einen ziemlich weiten Weg vor sich haben, bevor sie so werden können wie wir, oder wie der stinkende Nebel, dem wir zuerst begegnet sind.«

»Ich weiß nicht«, erwiderte Q. Der kleine helle Fleck, der das Raumschiff gewesen war, glühte noch immer auf seiner metaphorischen Netzhaut. In intellektueller Hinsicht gefiel ihm die Idee, niederen Lebensformen bei der Entwicklung zu helfen – das war zwar zweifellos besser als die Langeweile, die das Kontinuum in so großen Mengen anbot. Primitive Spezies hatten sich oft als unberechenbarer und damit unterhaltsamer erwiesen als die anderen Q, wobei seine Q-Gefährtin vielleicht eine Ausnahme bildete. Andererseits … Wenn es darum ging, einer harmlosen kleinen Spezies Schwierigkeiten zu bescheren, wie zum Beispiel den Tkon, die sich so sehr bemüht hatten, um ihre bescheidenen Triumphe zu erreichen … Nun, es erschien ihm irgendwie unsportlich.

»Sie scheinen ganz gut zurechtzukommen«, sagte der junge Q.

»Ganz gut?«, wiederholte 0 und lachte so laut, dass Q errötete, ohne den Grund dafür zu wissen. »Die Tkon sind noch weit davon entfernt, die Fesseln der vierdimensionalen Existenz abzustreifen, von der Entwicklung eines wahren kosmischen Bewusstseins ganz zu schweigen. Sie brauchen noch immer eine massive Infrastruktur und eine soziale Hierarchie, um ihre einfachen physischen Bedürfnisse zu befriedigen.« Er rollte mit den Augen und hob erstaunt die Hände. »Man darf in Hinsicht auf die Testkandidaten nicht sentimental werden, ganz gleich, wie nett oder komisch sie sind. Stellen Sie sich den Fakten, Q. Wenn es so weitergeht wie bisher, brauchen die Tkon noch die eine oder andere Ewigkeit, um unseren Entwicklungsstand zu erreichen. Falls sie überhaupt so lange überleben, was ich bezweifle. Sie sind selbstgefällig geworden und davon überzeugt, auf der obersten Stufe der Evolutionsleiter zu sitzen. Ihnen fehlt der Anreiz, sich weiter zu entwickeln, was bedeutet, dass ihnen völlige Stagnation droht. Sie müssen daran erinnert werden, dass es viel größere Kräfte im Universum gibt, erhabene Rätsel und Mysterien, die sie noch nicht gelöst haben.«

»So sei es«, bestätigte Der Eine und nickte würdevoll. Seine goldene Rüstung klirrte, als Er die Arme verschränkte, ein Geräusch, das durch fünf Dimensionssphären hallte und zahllose Subraum-Vibrationen verursachte, die überall im Reich Tkon Techniker dazu veranlassten, verwundert den Kopf zu schütteln. »So soll es niedergeschrieben werden.«

»Wenn wir diese Geschöpfe wirklich testen wollen, ist Eile geboten«, sagte Gorgan. Er deutete auf die lodernde thermonukleare Kugel im Zentrum des Sonnensystems. »Die alte Sonne liegt ganz offensichtlich in den letzten Zügen.«

Der junge Q sah in die entsprechende Richtung und stellte fest, dass Gorgan Recht hatte. Die Sonne der Tkon – ein ganz normaler gelber Stern, der sich durch keine besonderen Merkmale auszeichnete, von seiner Nützlichkeit für die Tkon einmal abgesehen – hatte seinen Vorrat an Wasserstoff fast verbraucht. Es dauerte nicht mehr lange, bis die Heliumatome in seinem Innern zu Kohlenstoff verschmolzen, was dazu führte, dass sich die Sonne zu einem Roten Riesen aufblähte und alle inneren Planeten verschlang, auch Tkon.

»Mir scheint, die Tkon haben es auch ohne unser Eingreifen mit großen Herausforderungen zu tun«, meinte der junge Q.

»Und deshalb ist dies genau der richtige Zeitpunkt für einen Test«, beharrte 0 und ragte wie ein neues Sternbild über der gefährdeten Welt auf. »Dies ist der entscheidende Augenblick in der Existenz der Tkon. Können Sie die wichtigen Dinge im Auge behalten, trotz Ihrer trivialen alltäglichen Sorgen, denen sich noch einige von uns geschaffene Probleme hinzugesellen? Lassen Sie sich von ihrem Heimatgestirn verschlingen? Verlassen Sie den Planeten, um sich auf fernen Welten niederzulassen? Oder schaffen Sie das Unmögliche, indem Sie natürliche und übernatürliche Hindernisse überwinden?« Er rieb sich die Hände. »Bestimmt erwartet uns ein faszinierendes Experiment!«

»Äh … welche Schwierigkeiten wollen Sie den Tkon bereiten?« Der junge Q blickte über die Schulter und rechnete halb damit, dass das ganze Kontinuum einen kollektiven missbilligenden Blick auf ihn richtete. Wenn die anderen Q wüssten, was 0 vorhat … Überrascht stellte er fest: 0's Pläne wurden reizvoller für ihn, als er daran dachte, dass sie beim Kontinuum auf Ablehnung stoßen würden. Er entdeckte einen gewissen Nervenkitzel dabei, auf diese Weise gegen die Regeln der anderen Q zu verstoßen. Wenn so etwas doch nur möglich gewesen wäre, ohne den Tkon Unannehmlichkeiten zu bereiten …

»Oh, was uns gerade so in den Sinn kommt«, erwiderte 0. Q bewunderte seine sorglose, unbeschwerte Art. »Solche Dinge plant man nicht im Voraus. Man muss sich Spielraum lassen, um zu improvisieren und angemessen auf veränderte Situationen zu reagieren. So etwas ist nicht nur eine Wissenschaft, sondern auch eine Kunst.« Er deutete zum Sonnensystem zu ihren Füßen. »Nur zu«, forderte er den jungen Q auf. »Es war Ihre Idee, und daher ist es nur angemessen, dass Sie den Vortritt haben. Machen Sie Gebrauch von Ihrer außergewöhnlichen Phantasie. Geben Sie den kleinen, an einen Planeten und die Zeit gebundenen Geschöpfen etwas, über das sie nachdenken können.«

Der junge Q sammelte seine Macht und spürte das Prickeln von kreativer Energie in den Händen. Jetzt ist es soweit, dachte er. Dies ist meine große Chance. Ein sonderbares Gefühl regte sich in ihm. Aufregung? Anspannung? Es war ein seltsames und nicht unbedingt unangenehmes Empfinden. Äonenlang hatte er auf eine Gelegenheit gewartet, sich zu beweisen. Was mochte geschehen, wenn ihm jetzt nichts einfiel oder er einen Fehler machte? Schlimmer noch: Vielleicht kam ihm nichts Besseres in den Sinn als irgendein abgedroschenes Klischee, wodurch er in den Augen von 0 und den anderen zu einem inkompetenten Dummkopf wurde. Er spürte die erwartungsvollen Blicke der übrigen Unsterblichen auf sich ruhen, holte im Vakuum tief Luft und saugte eine Inspiration aus dem Äther.

»Was ist, wenn ich die Lebenserwartung der Sonne um vier Milliarden Jahre erhöhe?«, sagte er versuchsweise, ohne mit einem direkten Vorschlag Stellung zu beziehen. Es wäre ganz einfach gewesen – er brauchte dem Kern der Sonne nur frischen Wasserstoff hinzuzufügen. »Was würden die Tkon mit der zusätzlichen Zeit anstellen? Wie sähen die Reaktionen der Gesellschaft und Institutionen aus? So etwas wäre ein recht informatives Experiment, finden Sie nicht?«

0 seufzte und rieb sich wie müde die Stirn. Gorgan und Der Eine schüttelten den Kopf und wichen zurück, vergrößerten dadurch die Distanz zu Q, der sofort begriff, dass seine Idee nicht auf viel Gegenliebe stieß. Verurteilt mich nicht sofort!, dachte er empört. Immerhin war es mein erster Versuch.

»Sie haben noch immer nicht ganz verstanden, worum es geht«, sagte 0. »Ihre Idee läuft nicht auf einen Test hinaus, sondern auf ein Geschenk.« Er sprach das Wort so aus, als hinterließe es einen schlechten Geschmack im Mund. »Vier Milliarden zusätzliche Jahre? Welche Lehren könnten die Tkon daraus ziehen? Und welche Aufschlüsse bekämen wir? Man muss sich den Fortschritt – und sogar das Überleben – verdienen. Es kommt darauf an, sich Herausforderungen zu stellen, und zwar mit Erfolg. Gutmütigkeit ist etwas für kleine Kinder.«

Die Ohren des jungen Q brannten. Verglich ihn 0 etwa mit einem kleinen Kind? Unerhört! Immerhin war er fast sieben Milliarden Jahre alt! »Das Unerwartete kann auch in positiver Form kommen, nicht nur in negativer«, sagte er. »Ist die Reaktion einer Spezies auf großes Glück nicht ebenso bedeutsam, aufschlussreich und erbaulich wie die auf einen Schicksalsschlag?«

»Vielleicht auf einem abstrakten intellektuellen Niveau«, räumte 0 widerstrebend ein. »Aber glauben Sie mir, Q: Es ist viel langweiliger, für die Getesteten ebenso wie für die Tester. Möchten Sie sehen, wie die Tkon mit den letztendlichen Fragen von Leben und Tod fertig werden? Oder wollen Sie sich darauf beschränken, ihnen gelegentlich einige kosmologische Brocken vorzuwerfen und zu beobachten, wie sie voller Dankbarkeit hin und her trippeln?« Er gähnte demonstrativ. »Um ganz ehrlich zu sein, ich habe Besseres zu tun, als Ihnen dabei zuzuschauen, wie Sie einem Haufen Ungeziefer dabei helfen, auch weiterhin ein ruhiges, selbstzufriedenes Leben zu führen. Was soll daran interessant sein?«

0 schritt im Sektor auf und ab. Seine Schritte hinterließen tiefe Dellen in der Raum-Zeit, die fünfhunderttausend Jahre später von den ersten verathanischen Forschern untersucht werden sollten. »Ich bitte Sie, Q. Sie haben doch bestimmt eine bessere Idee. Nun?«

»Ich weiß nicht …«, erwiderte Q verlegen und auch verärgert. »Ich bin mir nicht sicher.« Warum machte ihm 0 dies so schwer? Es ist nicht fair, dachte er. Das Kontinuum wirft mir dauernd vor, zu weit zu gehen, und nach 0's Ansicht gehe ich nicht weit genug. Er wollte etwas tun, aber möglichst ohne jemandem etwas anzutun.

»Hören Sie mir gut zu, Q«, fuhr 0 fort. »So etwas haben Sie sich immer gewünscht. Hier und jetzt bekommen Sie Gelegenheit, Ihre Fähigkeiten so zu nutzen, wie sie genutzt werden sollten. Halten Sie sich nicht zurück, bevor Sie begonnen haben. Zeigen Sie den Tkon und dem Rest des Multiversums, aus welchem Holz Sie geschnitzt sind. Bringen Sie ihnen Respekt vor Q bei!«

Respekt ist nicht schlecht, dachte der junge Q und fand, dass 0's Hinweise durchaus etwas für sich hatten. Er konnte keine nachhaltige Wirkung auf das Universum entfalten, ohne die Tkon oder ein anderes Volk zu beeinflussen. Außerdem durfte er jetzt keinen Rückzieher machen, wenn er von 0 und den anderen auch weiterhin ernst genommen werden wollte. Trotz seiner Bedenken fühlte er das Prickeln von Aufregung, eine Erregung, die auch dem Umstand galt, dass er mit etwas ungeschoren davonkam, das eigentlich Strafe verdiente.

»Na schön«, sagte er. »Beginnen wir mit einer komischen Sache. Anschließend sehen wir weiter.«

Plötzlich regneten Abertausende von dicken roten Vovelle-Früchten, die irdischen Tomaten ähnelten, aus dem Himmel über der großen Stadt Ozari-thul. Die saftige Flut prasselte auf die Dächer und Straßen der Metropole und hinterließ überall eine breiige Masse. Die Früchte platzten, wenn sie auf Gebäude oder Körper prallten, und bald gab es überall rote Spritzer. Die Bewohner der Stadt, Würdenträger und einfache Leute, gingen in Deckung und beobachteten das Phänomen mit ehrfürchtigem Staunen. Schlitzförmige goldene Augen blinzelten ungläubig, während psionische Durchsagen alle Bürger aufforderten, die Ruhe zu bewahren.

»Nicht schlecht«, sagte 0. »Ein bisschen verspielt, aber für den Anfang geeignet.«

Q freute sich über das Ergebnis seiner ersten Maßnahme. Er lachte laut, als der unnatürlich Regen eine Parade im Stadtzentrum in Chaos stürzte. Marschierende und Zuschauer rannten hin und her, als zahllose Früchte auf sie herabfielen. Eine glitschige Schicht bildete sich auf der Straße, und die Tkon rutschten aus, während sie nach einer Zuflucht suchten. Roter Brei bildete große Flecken auf dem weißen Gewand der Hohepriesterin des Ozari-Tempels, als sie vergeblich versuchte, das Aufstiegsritual zu beenden. Eine überreife Vovelle unterbrach sie mitten im Gebet.

Aber nicht überall wirkte sich der Früchteregen störend aus. Kleine Kinder freuten sich über das schmierige Wunder, liefen quiekend durch die Straßen, griffen nach dem roten Schlamm und bewarfen sich damit. Sie lachten glücklich, als ihnen der klebrige Brei übers Haar tropfte und durchs Gesicht rann.

Q war mindestens ebenso amüsiert. So ein großes Chaos – und er war dafür verantwortlich! Warum hatte er so lange mit diesem Spiel gewartet? Eine neckische Idee, und das Leben von Millionen oder gar Milliarden Wesen veränderte sich. Weder er noch das Reich Tkon würden diesen Tag vergessen, und er fing gerade erst an. Jetzt gab es keine Schranken mehr für ihn. Eine Million unverschämter Möglichkeiten fielen ihm ein. Er konnte die recht eindrucksvollen Götter und Ungeheuer der Tkon-Mythologie ins Leben rufen oder dafür sorgen, dass sich die Geschichte umkehrte und rückwärts ablief. Er konnte einem gewöhnlichen Tkon einen Teil der Q-Macht geben und beobachten, was dann geschah. Er konnte die Gestalt eines Tkon annehmen und einen unmittelbaren Eindruck von ihrem Leben gewinnen. Er konnte dafür sorgen, dass die Bewohner des Planeten in Limericks sprachen oder in ionischen Pentametern. Er konnte den Wert der Zahl Pi im ganzen Reich ändern oder die Lichtgeschwindigkeit verringern, was bestimmt zu einem lustigen Durcheinander führen würde. Nur seine Phantasie setzte den Möglichkeiten Grenzen. Alles in ihm drängte danach zu beginnen …

Und wenn er es übertrieb? Im Bewusstsein des jungen Q erschien dieser Gedanke ebenso plötzlich wie die Vovelles über Ozari-thul. Er entstammte dem Verantwortungsbewusstsein, das überraschenderweise im Zentrum seines Wesens existierte. Es standen fast zu viele Möglichkeiten zur Auswahl – zum ersten Mal fürchtete Q die eigene Allmacht.

Der Früchteregen fand ein jähes Ende und eine verwirrte Bevölkerung blickte fragend gen Himmel. Nervöse Tkon spähten unter Torbögen und Pavillons hervor, rechneten halb damit, dass es noch mehr Vovelles regnete, vielleicht auch Eismelonen und Susu. Automatische Reinigungssysteme begannen damit, Straßen und Gebäude zu säubern. Ehrfurcht und Staunen wichen aufgeregten Spekulationen und Debatten, als sich die Nachricht von dem Zwischenfall im ganzen Reich ausbreitete. Es kam zu sehr sorgfältigen kaiserlichen Ermittlungen, zu denen auch eine subatomare und elektromagnetische Untersuchung von fünftausend Fässern mit Vovelle-Fruchtfleisch gehörte, und außerdem fanden viele ontologische Diskussionen statt. Aber niemand konnte eine einigermaßen plausibel klingende Erklärung für das Phänomen anbieten. Mit ihren Vermutungen kam die Kaiserin der Wahrheit nicht einmal nahe – das geschah erst viel später.

»Was ist los, Q?«, fragte 0. »Warum haben Sie aufgehört?« Offenbar wies etwas in Q's Gesicht darauf hin, dass er sich nicht auf größere Eskapaden vorbereitete. »Gibt es ein Problem?«

»Oh, es ist kaum der Rede wert«, erwiderte der junge Q und mied 0's Blick. Er wollte nicht zugeben, dass er Skrupel hatte. Was für eine Art von Rebell war er, wenn schon ein harmloser Scherz genügte, um ihn zu beunruhigen? Die anderen würden ihn für einen Feigling halten, der fürchtete, das Kontinuum zu verärgern. »Ich habe nur an die langfristigen ökologischen Folgen so vieler vom Himmel fallender Früchte gedacht.« Es klang nach einer Ausrede, selbst für die eigenen Ohren. »Ich möchte langsam vorgehen und nicht gleich bei der ersten interessanten Lebensform meine ganze Kreativität verbrauchen.«

»Sie haben erst angefangen«, sagte 0. »Mit einem Lausbubenstreich. Nun, ich habe nichts gegen einen guten Spaß einzuwenden, aber wie wär's, wenn Sie es mit einer ernsteren Sache versuchten?«

»Vielleicht später«, entgegnete Q ausweichend. Die Vorstellung, das Spiel mit den Tkon fortzusetzen und einige neue Ideen auszuprobieren, war verlockend, aber er wollte sich nicht zu Dingen verleiten lassen, die ihm Unbehagen bereiteten. Wenn es mir darum ginge, mit der Herde zu laufen, hätte ich beim Kontinuum bleiben können. Ich werde das tun, wozu ich Lust habe – sobald ich herausgefunden habe, was das ist.

»Ich verstehe«, sagte 0. Er schien von Q enttäuscht zu sein, verzichtete aber darauf, weitere Kritik zu üben. »Nun, ich schlage vor, Sie setzen diesmal aus. Lassen Sie sich von Gorgan und den anderen zeigen, wie man bei so etwas vorgeht.«

Er nickte seinen Begleitern zu, die hinabsanken und sich den Grenzen des Reichs Tkon näherten. Sie schrumpften und wurden dabei kompakter, als sie die Existenzebene der Sterblichen aufsuchten. Bald wirkten sie nicht größer als ein durchschnittlicher Bewohner jener Welt, die sie ausgewählt hatten, doch in diesem Fall täuschte der äußere Eindruck sehr.

»Sie bereiten die Tkon für uns vor«, teilte 0 dem jungen Q mit. »Wir beiden können ihnen später den Gnadenstoß versetzen, wenn sich meine Freunde amüsiert haben.« Er schlenderte zu Q und vertraute seine himmlische Gestalt einem unsichtbaren Stuhl an. »Es wird Ihnen gefallen, Q. Der letzte Test. Gewissermaßen die Abschlussprüfung. Dafür lohnt sich die ganze Mühe, Sie werden sehen.«

»Wirklich?«, erwiderte Q und war viel zu aufgedreht, um Platz zu nehmen. Mit gemischten Gefühlen sah er Gorgan, (*) und Dem Einen nach. Ein Teil von ihm – der Teil, dem es sehr gefallen hatte, überreife Früchte auf die Stadt Ozari-thul hinabregnen zu lassen – wäre gern mit ihnen aufgebrochen. Doch der andere Teil, der die Bedenken in ihm schuf, wartete nervös darauf, was 0's alte Freunde anstellen mochten.

»Wie haben Sie sich den letzten Test vorgestellt?«, fragte er.

»Darum kümmern wir uns später«, erwiderte 0. »Setzen Sie sich und genießen Sie die Show.«

Ich werd's versuchen, dachte der junge Q, lehnte sich in eine geeignete Raum-Zeit-Krümmung zurück, stützte den Kopf an ein Kissen aus verdichteter dunkler Materie und veränderte die Gravitation, bis sie sich genau richtig anfühlte. Eins musste er zugeben: Trotz seiner gelegentlichen Bedenken empfand er es als außerordentlich stimulierend, nicht zu wissen, was als Nächstes geschehen würde.


Kapitel 7

 

Galaktische Barriere, wir kommen, dachte Riker, als die gefährliche Wand aus Energie in Sicht geriet. Er freute sich nicht gerade darauf, seine Entscheidung Captain Picard gegenüber zu rechtfertigen, in dem unwahrscheinlichen Fall, dass sie sich irgendwann einmal wiedersahen. Zwei leere Sessel standen neben dem Kommandositz. Picard war fort und Deanna befand sich in der Krankenstation – nur selten präsentierte sich der Kommandobereich so leer.

»Da ist sie«, sagte Fähnrich Clarze, obwohl sich ein solcher Hinweis erübrigte. Das Leuchten der Barriere durchdrang sogar die glühenden Schwaden der Calamarainer. Es strahlte durchs brodelnde Plasma der Wolke wie das durch dichten Nebel tastende Licht eines Suchscheinwerfers, fügte der Szene auf dem Wandschirm einen rötlichen Ton hinzu.

Hoffen wir, dass uns jenes Licht nicht ins Verderben lockt, dachte Riker. Sie flogen mit maximaler Impulsgeschwindigkeit, und sicher dauerte es nur noch wenige Sekunden, bis sie die Barriere erreichten.

»Auf Kurs bleiben, Mr. Clarze«, sagte der Erste Offizier. Ein isolinearer Chip, der sich bei einer Explosion gelöst hatte und dessen Gehäuse Brandspuren aufwies, schwebte zwischen Riker und dem Wandschirm dahin. Er erinnerte daran, dass die unentwegten Angriffe der Calamarainer viele Schäden an Bord bewirkt hatten, unter anderem bei den Gravitationsgeneratoren und beim Warptriebwerk. Zum Glück funktionieren die Lebenserhaltungssysteme noch, dachte Riker. Die alte Enterprise-D hatte viel einstecken können, aber vermutlich wäre sie nicht imstande gewesen, solchen enormen Belastungen standzuhalten. Wir sind gerade rechtzeitig auf ein moderneres Schiff umgestiegen.

»Kapazität der Schilde auf acht Prozent gesunken«, meldete Leyoro. Kein Wunder, dass sich das Schiff so anfühlte, als könnte es jeden Augenblick auseinander brechen. Die Calamarainer schienen Rikers verzweifelte Strategie zu erahnen und warfen sich gegen die Deflektoren, um das Schiff daran zu hindern, zur Barriere zu gelangen. Werden sie nie müde?, fragte sich Riker. Oder wissen gasförmige Wesen gar nicht, was Erschöpfung bedeutet?

»Data, Barclay, wo bleibt die zusätzliche Energie?« Er klopfte mit der Hand auf die Armlehne des Kommandosessels. »Wir müssen unbedingt die Schilde verstärken.«

»Scan läuft«, sagte Barclay, der jetzt an den Kontrollen der rückwärtigen technischen Station stand. Der Druck, unter dem sie alle standen, schien es ihm zu ermöglichen, auf eine verborgene Reserve an Professionalität zurückzugreifen. Oder vielleicht war er einfach zu beschäftigt, um Angst zu haben.

Wird es funktionieren?, dachte Riker und versuchte sich mit dem Gedanken daran zu beruhigen, dass Geordi Barclays Daten überprüft hatte und bei seinen Analysen zu den gleichen Ergebnissen gelangt war wie zuvor Data. Mehr kann ich angesichts unserer verzwickten Lage nicht verlangen.

»Ja, ich glaube, ich empfange etwas«, sagte Barclay. »Die Gel-Massen nehmen Energie von der nahen Barriere auf. Die Scanner registrieren Spuren psionischer Partikel.«

Blitze gleißten über den Bug des Diskussegments und Funken stoben aus der technischen Station, rasten der Decke entgegen und sanken nicht etwa zu Boden, wie es bei aktiver künstlicher Schwerkraft der Fall gewesen wäre. Es sah aus, als entstünde ein Geysir aus Feuer. Es blieb Barclay nichts anderes übrig, als von den Kontrollen zurückzuweichen und zu warten, bis die Notfallautomatik alle betroffenen Schaltkreise deaktivierte und dadurch für ein Ende des Funkenregens sorgte.

»Commander«, sagte er, »ich kann die Gel-Massen nicht mehr überwachen.«

Prächtig, dachte Riker bitter. »Data, übernehmen Sie die Kontrolle von Ihrer Station aus. Leiten Sie die absorbierte Energie sofort in die Schilde.« Hoffentlich genügt sie.

»Ja, Commander«, bestätigte der Androide, und seine Finger huschten über die Schaltflächen. Er betätigte die Kontrollen schneller, als es ein Mensch vermocht hätte. »Ich initialisiere den energetischen Transfer.«

Jetzt kommt's drauf an, dachte Riker. Alles hing von Barclays so verrückt klingendem Plan ab.

»Kapazität der Schilde ist auf siebzig Prozent gewachsen«, berichtete Leyoro überrascht. Vermutlich gehörte sie nicht zu den Personen, die an Wunder glaubten. »Die angezeigten Strukturwerte sind sehr sonderbar und weisen keine Ähnlichkeit mit den üblichen Daten auf, aber offenbar sind die Deflektoren stabil.«

Zum Glück, dachte Riker, als das Schiff die galaktische Barriere erreichte. Er rechnete mit heftigen Erschütterungen und fragte sich, ob die Enterprise noch heftiger durchgeschüttelt werden konnte als von den Calamarainern. Das vom Wandschirm ausgehende Licht wurde heller, und der Erste Offizier glaubte zu beobachten, wie die Gaswesen seltsam aufleuchteten – ihre Farben schienen sich wie beim Negativ einer Fotografie umzukehren. Dann wurde der ganze Wandschirm weiß, als das Leuchten der Barriere alles andere überlagerte. Das Donnern der calamarainischen Angriffe verklang abrupt und wich einer Stille, die fast ebenso entnervend wirkte. Es war wie ein abrupter Wechsel vom Schlachtfeld zum Leichenschauhaus. Die plötzliche Veränderung erschien Riker unheimlich.

»Commander, die Calamarainer haben sich zurückgezogen«, meldete Leyoro erfreut. »Die Barriere ist zu viel für sie.« Die Sicherheitsoffizierin stieß einen jubelnden Schrei aus und Riker vermutete, dass es sich dabei um einen angosianischen Siegesruf handelte. Zwar verstieß sie damit gegen die auf der Brücke geltenden Verhaltensregeln, aber der Erste Offizier konnte sie gut verstehen. Auch ihm war zum Jubeln zumute, trotz der gespenstischen Stille.

Sie hatten sich endlich von den Calamarainern befreien können, aber waren sie auch imstande, die Barriere zu überleben? Er hoffte, dass sich der Rückzug der Calamarainer nicht als die klügere Maßnahme herausstellte.

»Mr. Clarze, Relativgeschwindigkeit null«, wies Riker den Piloten an. Er wollte nicht weiter in die Barriere vorstoßen als unbedingt nötig, von den Gefahren auf der anderen Seite ganz zu schweigen. Immerhin befand sich die Enterprise nicht gerade in einem erstklassigen Zustand. »Halten die verbesserten Schilde, Leyoro?«

Die unheimliche Stille der Barriere breitete sich im ganzen Schiff aus. Auf der Brücke trübte sich das Licht der Deckenlampen, und schließlich verschwand es ganz. Übrig blieb nur das Glühen der Alarm-Indikatoren und der Displays auf den Konsolen. Das elektronische Summen der Kontrollsysteme verklang und der Wandschirm zeigte nur noch graues Nichts. Sie flogen blind, mehr oder weniger.

»Ich denke schon«, antwortete Leyoro. »Die Anzeigen sind schwer zu interpretieren. Die psychischen Energien, denen das Schiff ausgesetzt ist, stabilisieren auch unsere Schilde, und deshalb lässt sich das eine kaum vom anderen unterscheiden.«

»Wie lange können wir hier bleiben?«, fragte Riker und kam damit sofort zum Kern der Sache. Er spürte dumpfen Schmerz hinter der Stirn und erinnerte sich daran, dass beim Flug durch die Barriere mehrere Besatzungsmitglieder von Kirks Enterprise gestorben waren. Eine Art telepathischer Schock hatte ihr Gehirn gewissermaßen durchbrennen lassen. Er fragte sich plötzlich, ob ihn die jahrelange mentale Verbindung mit Deanna für die psychische Energie der Barriere empfänglich machte. Wer weiß, was jetzt mit meinen Stirnlappen geschieht, dachte er.

Leyoro schüttelte den Kopf und sah sich außerstande, die Frage des Ersten Offiziers zu beantworten. Die Freude darüber, den Calamarainern entkommen zu sein, wich Sorge in Hinsicht auf den aktuellen Status des Schiffes. Riker sah, wie sie eine Grimasse schnitt und sich mit den Fingern die Stirn massierte. Von meinem Gehirn ganz abgesehen – was ist mit dem Leyoros? Ihr Nervensystem war modifiziert worden, um ihre Kampfbereitschaft zu verbessern; vielleicht wies sie dadurch eine größere Sensibilität den psychischen Energien der Barriere gegenüber auf.

Er sah zu Barclay und Data. »Wie lange?«, wiederholte er und wusste, dass es eigentlich gar nicht darum ging, wie lange sie in der Barriere bleiben konnten. Die eigentliche Frage lautete, wie lange sie in ihr zu bleiben wagten.

»Es lässt sich nicht mit Gewissheit feststellen«, erwiderte der Androide. »Solange die Gel-Massen auch weiterhin psychische Energie von der Barriere aufnehmen, sollten wir sicher sein. Allerdings handelt es sich um sehr ungewöhnliche Energien, und die Gel-Massen waren nie für eine entsprechende Absorption bestimmt. Sie könnten jeden Augenblick durchbrennen, und wenn das geschieht, kommt es zu einer drastischen Verschlechterung unserer Situation.«

»Äh … das stimmt«, bestätigte Barclay und gestikulierte nervös. Die unmittelbare Gefahr war vorbei, und daraufhin kehrte seine Unsicherheit zurück.

Er arbeitet am besten, wenn er unter Druck steht, dachte Riker. Je weniger Zeit er hat, sich Sorgen zu machen, desto besser kommt er zurecht.

»Verstanden«, sagte er. »Gute Arbeit – das gilt für Sie beide. Setzen Sie sich mit Commander LaForge in Verbindung und richten Sie ihm aus, dass er mit den Reparaturarbeiten beginnen soll. Die Schilde haben oberste Priorität. Mit ein wenig Glück können wir auf die konventionellen Deflektoren zurückgreifen, bevor die Gel-Massen durchbrennen.«

»Was ist mit der Gravitation, Sir?«, fragte Barclay. Er wirkte noch immer recht blass, trotz der von Schwester Ogawa verabreichten Injektion, die ihn vor Übelkeit schützen sollte. Ein einfacher Fall von Raumkrankheit? Oder wirkten sich die psychischen Energien der Barriere auch auf Barclays Gehirn aus? Riker erinnerte sich daran, dass schon einmal Einfluss auf das Gehirn des Lieutenants ausgeübt worden war – die Cytherianer hatten damals seine Intelligenz vorübergehend erhöht. Schließlich war Barclays IQ wieder auf den normalen Wert gesunken, aber vielleicht hatte ihm jener Vorgang eine besondere telepathische Sensitivität beschert.

Vielleicht ist Data die einzige Person an Bord, der die psychischen Energien der Barriere nichts anhaben können, dachte Riker.

Er schüttelte den Kopf und reagierte damit auf Barclays Frage. »Zuerst die Schilde und dann das Warptriebwerk. Wir müssen uns noch etwas länger mit der Schwerelosigkeit abfinden.« Um der Moral willen lächelte er. »Stellen Sie sich die Sache als eine Art Urlaub von der Schwerkraft vor.«

»Die Calamarainer können auf den Warpkern jetzt keine neutralisierende Wirkung mehr entfalten«, ließ sich Leyoro vernehmen. »Vielleicht funktioniert das Triebwerk wieder.«

Da hat sie Recht, dachte Riker und klopfte auf seinen Insignienkommunikator. »Geordi, wir befinden uns in den Ausläufern der Barriere, und die Calamarainer haben sich zurückgezogen. Wie ist der Status des Warptriebwerks?«

»Damit sieht es nicht besonders gut aus, Commander«, entgegnete der Chefingenieur und dämpfte die Hoffnungen des Ersten Offiziers. »Ich weiß nicht, ob die Calamarainer daran schuld sind oder ob's an der Barriere liegt, aber in den Warpgondeln kam es zu erheblichen Schäden. Es wird einige Stunden dauern, alles zu reparieren.«

Mist, dachte Riker, obwohl er nicht sehr überrascht war. Wenn er sich recht entsann, hatte die Barriere auch Kirks Warptriebwerk lahm gelegt, bei seinem ersten Vorstoß. In ihrem Fall kamen die zornigen Angriffe der Calamarainer hinzu, durch die sie fast die Schilde verloren hätten. Vermutlich sollte ich dankbar dafür sein, dass das Kom-System noch funktioniert. »Kümmern Sie sich darum, Mr. LaForge. Riker Ende.«

»Vielleicht spielt es gar keine Rolle, Commander«, sagte Data. »Die Konsequenzen eines Warptransfers im Innern der Barriere lassen sich unmöglich vorhersagen. Ohne genaue Analysen der Energien, aus denen sich die Barriere zusammensetzt, würde ich von entsprechenden Versuchen abraten.«

Aber vielleicht zwingen uns die Umstände, ein solches Risiko einzugehen, dachte Riker. Zum Beispiel dann, wenn die Calamarainer direkt vor der Barriere auf uns warten. »Was ist mit der zornigen Wolke, die wir gerade losgeworden sind?«, fragte er Leyoro. Vielleicht hatten die Calamarainer diesen Raumbereich verlassen, weil sie annahmen, die Enterprise sei in der Barriere vernichtet worden. »Gibt es irgendwelche Anzeichen dafür, dass sie dort draußen warten?«

»Schwer zu sagen, Sir«, erwiderte Leyoro kummervoll. Es schien der Sicherheitsoffizierin ganz und gar nicht zu gefallen, Riker enttäuschen zu müssen. Außerdem litt sie ganz offensichtlich an Kopfschmerzen. Mit der einen Hand rieb sie sich die Schläfe und neben ihrem linken Auge zuckte ein Muskel. »Die energetischen Emissionen der Barriere überlagern alles andere. Eine Sensorsondierung ist nicht möglich.«

Wir sind also blind und taub, dachte Riker und fragte sich, was gefährlicher war: in der Barriere zu bleiben oder eine neuerliche Konfrontation mit den Calamarainern zu riskieren. Wir wissen bereits, dass wir nichts gegen die Calamarainer ausrichten können, und deshalb sollten wir besser hier bleiben, bis Geordi das Warptriebwerk repariert hat. Anschließend verschwinden wir. Er sah sich auf der Brücke um und stellte zufrieden fest, dass sie alle, auch Barclay, voll einsatzfähig zu sein schienen. Sollte er Leyoro anweisen, sich in der Krankenstation untersuchen zu lassen? Nach kurzem Nachdenken entschied sich Riker dagegen. Er durfte nicht damit beginnen, Brückenoffiziere fortzuschicken, nur weil sie Kopfschmerzen hatten. Hinter seiner Stirn pochte es ebenfalls, aber es ließ sich ertragen. Niemand erweckte den Eindruck, kurz vor einem Zusammenbruch zu stehen.

Noch nicht.


Kapitel 8

 

Im fünften Jahr der Herrschaft von Kaiserin Glevi ut Sov kam es auf Rzom, dem elften Planeten im primären Sonnensystem des Reichs Tkon, zu einem folgenschweren Zwischenfall. An einem ungewöhnlich kühlen Sommerabend trat ein junger Mann auf die kristallenen Stufen, die zum Vordereingang des Gebäudes führten, in dem der kaiserliche Gouverneur residierte. Er wandte sich dem gut erleuchteten Platz zu, auf dem sich viele Leute eingefunden hatten, um ihn sprechen zu hören. Eine lebensgroße Statue der Kaiserin aus bestem Rzom-Marmor stand auf einem schmuckvollen Sockel in der Mitte des Platzes, stumme Zeugin des Geschehens.

»Warum sollen wir unverschämt hohe Steuern zahlen und die Ressourcen eines ganzen Lebens vergeuden, nur um eine weit entfernte, überbevölkerte Welt zu retten, deren Stunde geschlagen hat?«, fragte der junge Mann rhetorisch.

Etwa ein Drittel des Publikums war im gleichen Alter wie der Redner und spendete begeisterten Beifall. Die anderen Zuhörer brummten vor sich hin oder warfen dem jungen Mann auf der Treppe zornige Blicke zu. Fünf in türkisfarbene Uniformen gekleidete Sicherheitspersonen beobachteten die Menge und hielten aufmerksam nach ersten Anzeichen von Unruhe Ausschau. Ihre Gesichter blieben ausdruckslos und zeigten keine Reaktion auf die Worte des Redners. Befriedungsringe steckten an den Fingern der fünf Männer und Frauen, verbunden mit komplexer Neutralisierungstechnik in den Mauern und im Pflaster der Stadt. Bisher hatte es keinen Grund gegeben, von den Ringen Gebrauch zu machen, doch die Sicherheitspersonen blieben wachsam. Nervöse Gesichter, unter ihnen vielleicht auch das des Gouverneurs, erschienen an den Fenstern des Regierungsgebäudes und beobachteten die Vorgänge. Speziell verstärkte Kristallwände schützten sie.

»Jene Welt ist unser Geburtsort!«, rief eine empörte Frau. Sie stand ganz vorn in der Menge und sah wie eine Regierungsfunktionärin der sechsten Rangstufe aus. Einige graue Strähnen zeigten sich in ihrem rötlichen Haar. Ein scheibenförmiges Emblem am Kragen ihres dicken Mantels wies darauf hin, dass sie mehr als den obligatorischen Beitrag für die Große Anstrengung gezahlt hatte.

Die Gesinnungsgenossen des jungen Mannes, überwiegend Studenten, verspotteten die Frau mit Gelächter. Ihre Unterstützung veranlasste den Redner, ebenfalls zu lachen.

»Ich bin dort nicht geboren, und Sie ebenso wenig«, sagte er, was ihm neuerlichen Applaus einbrachte. Trotz der niedrigen Temperatur – auf einer für ihre Wärme bekannten Welt – war sein zinnoberroter Mantel nicht zugeknöpft und flatterte im Wind. Das Knüpfmuster des schwarzen Haars entsprach der neuesten Mode. »Ich bin stolz darauf, hier auf Rzom geboren zu sein, und von mir aus kann Tkon in der Unterwelt verschwinden!«

Viele der älteren Zuhörer schnalzten missbilligend mit der Zunge und schüttelten den Kopf. »Sie sollten sich schämen«, sagte die Funktionärin. »Jemand wie Sie verdient nicht die Segnungen des Reiches!«

Eine kristallene Stufe über und hinter dem jungen Mann, unsichtbar für Befürworter, Kritiker und die wachsamen Sicherheitspersonen, stand Gorgan. Zufrieden beobachtete er, wie die Spannung wuchs. Es ist immer leicht, die Jungen gegen die Alten aufzubringen, dachte er. Darin unterscheidet sich die Existenzebene nicht von den anderen.

Die Worte der Frau mit dem ergrauenden Haar stießen auf Zustimmung. Beifall erklang, ebenso laut wie die Pfiffe und Buhrufe der jungen Leute.

»Ja, das stimmt!«, rief ein Mann. Er sah aus wie ein Archivar oder ein gut situierter Mythenleser. »Leben Sie bei den Barbaren, wenn Sie Wert darauf legen. Wahre Tkon wissen, dass die Rettung der Heimatwelt jedes Opfer wert ist.«

Die starke Opposition schien den Redner zu verunsichern. Er trat unwillkürlich einen Schritt zurück, um mehr Platz zu haben. Der stolze junge Rzom zögerte und suchte vergeblich nach Worten. Gorgan kam ihm zu Hilfe und flüsterte ihm Dinge ins Ohr, die nur sein Unterbewusstsein hörte.

»Segnungen? Welche Segnungen?«, er wiederholte die Worte, die ihm Gorgan zugeraunt hatte. »Über fünfzehn Prozent aller Arbeitskräfte des Reiches sind an der kaiserlichen Großen Anstrengung beteiligt. Über siebenundzwanzig Prozent des gesamten Reichsbudgets werden dafür ausgegeben! Und das alles nur, um die inneren Planeten vor ihrem natürlichen Schicksal zu bewahren. Stellen Sie sich vor, wozu man all die Zeit und das Geld hätte verwenden können. Denken Sie an all die möglichen Fortschritte in der Kunst, Wissenschaft und Medizin, an soziale Verbesserungen. Die besten Köpfe einer Generation werden an ein riesiges Projekt vergeudet, das allein auf Sentimentalität und Nostalgie basiert.« Die Stimme des jungen Mannes klang immer fester und selbstbewusster, als Gorgan ihm mit unterschwelligen Tipps half. »Unsere Vorfahren hatten den Mut, Tkon vor vielen Generationen zu verlassen. Jetzt kommt es darauf an, auch geistigen Abstand zu gewinnen. Lasst uns für eine bessere Zukunft zusammenarbeiten, nicht um die Vergangenheit zu bewahren!«

»Hört, hört!«, rief eine junge Frau, die gerade erst die Pubertät hinter sich zu haben schien. Ihr smaragdgrünes Haar war so fest geknüpft, dass der Wind an keiner einzigen Strähne zupfen konnte. »Sag es ihnen, Jenole!«

Der neben ihr stehende Mann – er trug das indigoblaue Wappen eines lizenzierten Kommerzkünstlers – bedachte sie mit einem abfälligen Blick. »Dummes Küken«, sagte er laut genug, dass sie es hören konnte. Überall in der Menge sahen sich die Leute misstrauisch an und bildeten kleine Gruppen, die zunächst nur aus zwei oder drei Personen mit der gleichen Ansicht bestanden. Physische und ideologische Distanz wurde geschaffen. Es dauerte nicht lange, bis sich zwei feindliche Lager bildeten, deren Angehörige sich finster anstarrten und Schmähungen zuriefen. Selbst die sehr disziplinierten Sicherheitspersonen ließen allmählich ihre neutralen Masken fallen und verrieten eigene Meinungen, indem sie gelegentlich die Brauen wölbten oder ein spöttisches Lächeln andeuteten.

Wunderbar, dachte Gorgan. Es freute ihn zu sehen, wie sich die Leute gegeneinander wandten, wie ihre Gemeinschaft an den Generationslinien zerriss. Einfach wunderbar. Sein Fluch bestand darin, dass er nur durch die Manipulation von anderen Macht errang, doch diese Einschränkung verlor bei Geschöpfen an Bedeutung, die sich so leicht beeinflussen ließen.

»Was ist mit den Billionen von Bewohnern der inneren Welten?«, fragte die Funktionärin herausfordernd. »Wollen Sie all die Flüchtlinge aufnehmen, die in unsere Richtung strömen, wenn sich die Sonne weiter aufbläht? Ganz zu schweigen vom Verlust unserer Geschichte, dem Ende aller archäologischen Forschungen in Hinsicht auf unsere ferne Vergangenheit und der völligen Zerstörung von Orten und Naturwundern, geweiht von Jahrmillionen der Mühen und der Zivilisation?«

Die Frau legte eine kurze Pause ein und wandte sich dann an die Menge. »Verdienen zukünftige Generationen nicht die Chance, das heilige Ufer von Azzapa zu sehen oder in die Fußstapfen von Llaxem und Yson zu treten?« Sie streckte den Zuhörern die Hände entgegen und appellierte an ihre Vernunft. »Verstehen Sie nicht? Wenn wir Tkon und die anderen Welten der Zerstörung anheim fallen lassen, so schneiden wir das Herz aus unserer gemeinsamen Kultur.«

Besorgt sah Gorgan Ungewissheit in den Gesichtern einiger junger Leute. Die Worte der Bürokratin schienen sowohl in den älteren als auch in den jüngeren Zuhörern etwas zu berühren. Sie ergaben einfach zu viel Sinn. Hier muss etwas geschehen, flüsterte die Entität.

Jenole versuchte erneut, die Aufmerksamkeit der Menge und die Unterstützung seiner Anhänger zurückzugewinnen. »Tkon ist kein Herz, sondern ein Planet, ein großer Felsbrocken im unendlichen Nichts, so wie hundert Millionen andere Welten.« Er klopfte sich mit der Faust an die Brust und hob die Stimme, um seinen leidenschaftlichen Ausführungen mehr Nachdruck zu verleihen. »Das wahre Herz des Reichs sitzt hier! Auf Rzom, in uns allen!«

Die anderen Studenten jubelten, einige von ihnen nicht ganz so begeistert wie zuvor, und die älteren Zuhörer warfen ihnen bitterböse Blicke zu. Die Sicherheitspersonen hielten noch wachsamer Ausschau. Ihre aus Silizium bestehenden Befriedungsringe glänzten im Licht der hohen Lampen, die einen sanften, leicht violetten Schein auf den Platz warfen.

»Aber das bedeutet nichts«, erwiderte die Funktionärin und reagierte damit auf Jenoles Rhetorik. Sie versuchte, mit der gleichen feurigen Intensität zu sprechen wie der junge Mann, spürte aber, wie Entschlossenheit und Kraft schwanden. Es hat keinen Sinn, hauchte eine Stimme in einem Winkel ihres Selbst – eine Stimme, die wie ihre eigene klang. Deine Bemühungen sind umsonst, denn du hast bereits verloren. Trotz des dicken Mantels, der sie vor der Kühle schützen sollte, fröstelte sie plötzlich. Tkon ist zum Untergang verurteilt. Niemand schert sich darum. Die Sonne stirbt und du ebenfalls …

Die Funktionärin versuchte trotzdem, neue Kraft zu sammeln, gegen eine Mischung aus Verzweiflung und Hoffnungslosigkeit anzukämpfen, die sich wie ein erstickender Nebel herabsenkte. »Nein, Sie verstehen nicht. Wir haben eine Chance.« Sie konnte kaum die eigenen Worte hören, denn die Stimme in ihrem Innern wurde immer lauter – Du setzt dich für eine verlorene Sache ein –, aber sie bemühte sich trotzdem, auch weiterhin zu sprechen. »Es gibt keine Flucht vor der Katastrophe, und wir können sie auch nicht verhindern. Diaspora oder Befreiung.«

»Wie bitte?« Der junge Mann schien zu schreien. »Sprechen Sie lauter. Wir können Sie nicht hören.«

Trauer umgab die Frau wie ein schweres Netz, das sie zu Boden zerren wollte. »Warum sind Sie so verbohrt?«, murmelte sie. Es gibt keine Hoffnung. Ihr Kinn sank auf die Brust, als sie den Blick senkte. Sie werden es nie lernen. »Warum hören Sie nicht auf die Stimme der Vernunft? Wir haben eine Chance. Es muss nicht passieren …«

Sie wich so in die Menge zurück, als gäbe sie einer besonderen Anziehungskraft nach, die nur ihr galt. Der oben auf der Treppe stehende Gorgan triumphierte. Verzweiflung ist eine mächtige Waffe, freute er sich. Vor allem bei jenen, die bereits Auswirkungen der Entropie auf Körper und Geist spüren. Er musterte den Sieger des verbalen Duells. Mit hoch erhobenem Kopf stand er vor dem eindrucksvollen Regierungsgebäude und ahnte nichts von der fremden Präsenz, die ihm zum Erfolg verholfen hatte. Das gilt auch für Arroganz. Wenn mir beide Werkzeuge zur Verfügung stehen, kann ich jedes Band zerschneiden, jede Verbindung lösen und den Überresten meinen Willen aufzwingen.

Einer dieser Überreste stand mit wehendem Mantel auf der Treppe und rief der Menge auf dem Platz zu: »Sie haben gesehen, dass die Rechtmäßigkeit unseres Standpunkts nicht in Frage gestellt werden kann! Nieder mit den modrigen Erinnerungen an Tkon. Die Zukunft gehört dem neuen Zeitalter von Rzom!«

Die Anhänger des jungen Mannes wiederholten den Ruf, aber am Rand der Menge wandten sich Leute ab und gingen. Vor allem die älteren Leute verloren das Interesse, nachdem die lautstärkste Verfechterin ihrer Sache verstummt war. Nacheinander zuckten sie mit den Schultern und schritten fort – immerhin war es kalt und sie hatten Wichtigeres zu tun.

Die Sicherheitspersonen in ihren türkisfarbenen Uniformen entspannten sich ein wenig.

Gorgan bemerkte den Unterschied und runzelte die Stirn. Die Feindseligkeit löste sich zu schnell auf, und es bestand die Gefahr, dass nur noch leere Rhetorik folgte. Mit Worten allein wollte er sich nicht zufrieden geben, ganz gleich, wie aufwieglerisch sie waren. Es wurde Zeit, den Einsatz zu erhöhen und den Konflikt auf die nächsthöhere Stufe zu bringen. Gorgan sah zu den Sicherheitsleuten, die sehr selbstbewusst wirkten und ihrer Autorität vertrauten. Ein erwartungsvolles Lächeln umspielte seine immateriellen Lippen, als er daran dachte, was gleich geschehen würde. Wenn ihr wüsstet …

Er brauchte sich dem jungen Mann, der so stolz auf der Treppe des Regierungsgebäudes stand, gar nicht zu nähern, um ihn auf eine neue Idee zu bringen. Das Selbst des Sterblichen war wie ein Schwamm, der nur darauf wartete, weitere ›Inspirationen‹ aufzusaugen. Ein kleiner Anstoß genügte, um die Gedanken des aufgeblasenen Studentenführers in die gewünschte Richtung zu lenken.

»Freunde, Verbündete, Kampfgenossen!«, rief Jenole. Die Fassade des Regierungsgebäudes hinter ihm schien seinen Worten besonderes Gewicht zu geben. »Hört mir zu. Wir müssen all jenen eine Botschaft schicken, die versucht haben, uns die Große Anstrengung aufzuzwingen.« Er sprach den Begriff so aus, als käme sie einem Fluch gleich. »Ein Zeichen für den Gouverneur, die egoistischen Feiglinge auf Tkon und auch für die Kaiserin.«

Er sprang auf die oberste Stufe, blieb direkt vor dem großen kristallenen Tor des Haupteingangs stehen und zeigte mit einem anklagenden Finger auf die Statue in der Mitte des Platzes. »Dort steht sie!«, donnerte er. »Die Urheberin des absurden Projekts!«

 

Picard stand nicht weit entfernt, war aber durch eine oder zwei Realitätsphasen von diesem Ort in Raum und Zeit getrennt. Seine Besorgnis wuchs, als er sah, was geschah. »Q …«, begann er.

»Pscht«, machte der ältere Q und beobachtete, wie 0 und der jüngere Q Gorgan beobachteten, der seinerseits die Rzom beobachtete. »Passen Sie gut auf, Jean-Luc. Vielleicht finden Sie den Modus Operandi lehrreich. Bei mir war das damals der Fall.«

 

»Zeigen wir der Galaxis, dass wir es ernst meinen«, fuhr Jenole fort. »Zeigen wir ihr, dass wir uns weigern, die Vergangenheit blind zu verehren. Nieder mit dem Denkmal für Wahnsinn. Nieder mit der Kaiserin!«

Aufgehetzt von ihrem Anführer eilten die Studenten zur Statue, erkletterten den Sockel und stemmten sich gegen die Marmorgestalt. Einige ältere Bürger versuchten einzugreifen, entsetzt von dem plötzlichen Vandalismus. Als die nächste Welle der Studenten zur Statue strömte, traten sie ihr in den Weg, aber sie wurden einfach beiseite geschoben. Fäuste kamen nach oben und zornige Rufe erklangen.

Die Sicherheitsleute hielten es für notwendig einzugreifen. »Achtung«, sagte die Befehlshaberin der Gruppe. Ein kleines Gerät an der Kehle verstärkte ihre Stimme. »Entfernen Sie sich sofort von der Statue. Diese Versammlung wird hiermit zu einer Gefahr für die öffentliche Ordnung erklärt und aufgelöst. Ich fordere alle Bürger auf, die Debatten zu beenden und den Platz zu verlassen.«

Die Anweisungen der Sicherheitsfrau veranlassten einige Personen, verlegen den Kopf zu senken und fortzugehen – wer Jahrzehnte des Friedens und der Stabilität erfahren hatte, kam mit gesetzwidrigem Verhalten nicht besonders gut zurecht. Aber die Erinnerungen der Studenten reichten nicht so weit in die Vergangenheit und das gesetzestreue Verhalten hatte weniger tiefe Wurzeln in ihnen. Sie schenkten der Sicherheitsfrau keine Beachtung, drängten auch weiterhin zum marmornen Denkmal und grölten dabei. Sie wirkten wie belzoidianische Fliegen, die über ein vergessenes Kuchenstück herfielen. Ihre Aggressivität wuchs, zur großen Freude von Gorgan. Er wusste Werkzeuge zu schätzen, die ihre Arbeit bereitwillig verrichteten und dabei Eigeninitiative entwickelten, anstatt sich nur widerstrebend ihren Aufgaben zu widmen. Er nickte anerkennend, als ein junger Rzom am ausgestreckten Arm der Kaiserin hin und her schaukelte.

Die Sicherheitsfrau hielt weitaus weniger davon. Sie hatte so etwas befürchtet – das Durcheinander war zu schnell eskaliert. Sie beschloss, keine Zeit mit weiteren Warnungen zu verlieren, übermittelte den anderen Sicherheitspersonen ein elektronisches Signal und richtete dann den Ring des linken Zeigefingers auf den jungen Mann am Arm der Statue.

Ein orangefarben fluoreszierender Strahl zuckte aus dem Ring und traf den Studenten, der sofort verschwand. Die Sicherheitsfrau lächelte zufrieden und wusste, dass der junge Mann völlig schmerzlos in einen mehrere Blocks entfernten Arrestbereich transferiert worden war. Nicht zum ersten Mal fragte sie sich, wie Sicherheitspersonen früher zurechtgekommen waren, als diese Technik noch nicht zur Verfügung gestanden hatte. Wie lästig es gewesen sein musste, Gesetzesbrecher physisch zu überwältigen und dann zum nächsten Arrestzentrum zu transportieren.

An anderen Stellen des Platzes setzten die übrigen Uniformierten ihre Befriedungsringe ein und transferierten Studenten, die es auf das Denkmal abgesehen hatten. Als die Randalierer sahen, wie manche jungen Männer und Frauen einfach verschwanden, wandten sich einige von der Statue ab – offenbar lag ihnen nichts daran, die Nacht in einer Zelle zu verbringen und am nächsten Tag Eltern und Lehrern den Grund für ihre Verhaftung erklären zu müssen.

Die Sicherheitsfrau seufzte erleichtert. Einige Sekunden lang hatte sie befürchtet, zu lange gewartet zu haben. Doch es schien ihrer Einsatzgruppe zu gelingen, die Lage wieder unter Kontrolle zu bringen.

Der Studentenführer – und Gorgan – wollte nicht so einfach aufgeben. Von der unsichtbaren Entität angetrieben forderte Jenole seine Gefährten auf, trotz der Sicherheitspersonen nicht von der Statue abzulassen.

»Gebt nicht auf!«, rief er. »Dies ist unser Moment, unsere Chance, ein Zeichen zu setzen und darauf hinzuweisen, dass wir uns nicht fügen und selbst über unser Schicksal entscheiden wollen, ganz gleich, wer oder was sich uns in den Weg stellt.«

Seine Worte verfehlten ihre Wirkung nicht. Die Studenten kletterten auch weiterhin am Sockel empor, obwohl rechts und links von ihnen junge Leute verschwanden. Feine Risse bildeten sich im Marmor, wuchsen wie die Zweige eines Baums. Es knirschte Unheil verkündend, und zwar dort, wo die Füße der Statue in den Sockel übergingen. Strahlblitze transferierten Demonstranten, die es bis zu den Schultern und Armen der Statue geschafft hatten, aber sofort erschienen neue Kletterer.

»So ist es richtig!«, rief Jenole, der noch auf der Treppe stand. »Lasst euch nicht einschüchtern! Zeigt ihnen, dass uns die Zukunft gehört!«

»Gerät er denn nie in Atemnot?«, brummte die Leiterin der Sicherheitsgruppe. Sie wandte sich vom Denkmal ab und zielte mit dem Ring auf den Anführer der Studenten, der vor dem Regierungsgebäude ein kaum zu übersehendes Ziel bot. Sein zinnoberroter Umhang flatterte noch immer im Wind. Die Sicherheitsfrau hoffte, dass sein Verschwinden die anderen Studenten wieder zur Ruhe brachte.

Nein, dachte Gorgan und schüttelte langsam den Kopf. Er wollte nicht zulassen, dass das von ihm geschaffene Chaos neuer Ordnung wich. Als die uniformierte Frau auf Jenole zielte, sammelte er seine Macht, indem er die Fäuste ballte und eine pumpende Bewegung mit ihnen vollführte. In einem beständigen Rhythmus klopfte er mit der einen Faust auf die andere. Jenole ahmte die Geste nach, ohne sich dessen bewusst zu sein. Wie sein unsichtbarer Mentor stieß er die Fäuste aneinander, als sich der Transferstrahl auf ihn richtete.

Nichts geschah.

Zur großen Überraschung der Sicherheitsfrau blieb Jenole auf der Treppe stehen und weigerte sich hartnäckig zu verschwinden. Sie blinzelte verwirrt und versuchte es erneut, mit dem gleichen Ergebnis. Sie war verblüfft und der junge Mann schien ihr Empfinden zu teilen. Niemand von ihnen kannte auch nur ein einziges Beispiel für das Versagen von Sicherheitstechnik.

Nur Gorgan freute sich über diese neue Komplikation und klopfte noch immer mit den Fäusten. Die Überraschungen beginnen erst, versprach er.

Die verwunderte Sicherheitsfrau schüttelte ihre Hand und schien zu hoffen, das Funktionspotenzial des Rings auf diese Weise wiederherzustellen. Als sich das als vergeblich erwies, stellte sie eine Audio-Verbindung zu den beiden nächsten Sicherheitspersonen her. Das in den rechten Ärmel integrierte Display zeigte ihr Rang und Identitätsnummern.

»Eins-eins-zwei-acht und sechs-sieben-vier, transferieren Sie den jungen Mann auf der Treppe. Priorität Skr'zta.«

Die beiden Uniformierten reagierten sofort. Sie wandten sich von der Statue ab, hoben ihre Ringe und richteten kadmiumgelbe Strahlen auf Jenole. Beide Strahlen, so wusste die Leiterin der Sicherheitsgruppe, übermittelten die Koordinaten des Studentenführers einem zentralen Prozessor, der daraufhin den Transfer einleitete. Der junge Mann schnappte unwillkürlich nach Luft, als er sah, dass sich zwei Strahlen auf seiner Brust trafen, direkt über dem Herzen, aber er setzte die seltsame Pumpbewegung fort, aus Gründen, die den Sicherheitspersonen ein Rätsel blieben.

Was auch immer er anstellte – es funktionierte ganz offensichtlich. Die beiden anderen Sicherheitspersonen wechselten einen verwirrten Blick, als Jenole nicht entmaterialisieren wollte und noch immer über den Platz starrte. Drei von hochmoderner Tkon-Technik erzeugten Transferstrahlen gelang es nicht, ihn von der Stelle zu bewegen.

Die Sicherheitsfrau schluckte nervös und zuckte unwillkürlich zusammen, als ein Arm der Statue abbrach und auf den Bodenplatten des Platzes zersplitterte. Angesichts der Fehlfunktion des Befriedungsrings hatte sie das Gefühl, ebenfalls einen Arm verloren zu haben.

»Überwältigt die Sicherheitsleute!«, forderte Jenole seine Gefährten auf. »Ihre Ringe funktionieren nicht mehr. Lasst euch von ihnen nicht aufhalten!«

Die beiden letzten Bemerkungen standen in einem gewissen Gegensatz zueinander, aber das störte die Studenten nicht. Eine Gruppe bemühte sich auch weiterhin, die Statue zu zerstören, und eine andere griff die Sicherheitsgruppe an, die sich plötzlich einem zahlenmäßig weit überlegenen Gegner gegenübersah. Seit vielen Jahren trugen Sicherheitspersonen keine Waffen mehr. Warum auch, wenn alle notwendigen Ausrüstungsgegenstände jederzeit mit Hilfe der Ringe herbeigeholt werden konnten? Plötzlich sehnte sich die Sicherheitsfrau nach einem altmodischen Mesonengewehr – oder einem großen Knüppel.

Sie wollte Verstärkung anfordern und musste feststellen, dass der Kommunikator an ihrem Hals ebenso wenig funktionierte wie der Siliziumring. Sie biss die Zähne zusammen und richtete ihre ganze Gedankenkraft auf den Ring, aber er war jetzt nicht einmal mehr imstande, ein orangefarbenes Glühen zu erzeugen. Sein unerklärliches Versagen bedeutete, dass sie nicht mehr hoffen durfte, den Aufruhr beenden zu können. Sie hatte nicht einmal die Möglichkeit, sich zu verteidigen, als heulende Studenten heranstürmten, berauscht vom Aufstand. Hände streckten sich ihr entgegen, zerrten am Ring und brachen ihr fast den Finger. Schließlich löste sich das kleine Objekt, schabte ihr dabei die Haut von den Knöcheln, und anschließend stieß man sie einfach beiseite. Sie sank auf die Knie, kippte zur Seite und streckte gerade noch rechtzeitig die Hände aus, um nicht mit dem Gesicht auf die Steinplatten zu prallen.

Wenige Sekunden später knirschte es erneut, noch lauter diesmal, und die Statue löste sich vom Sockel. Sie stürzte auf den Boden und die Sicherheitsfrau spürte die Erschütterung an Händen und Knien. Ein marmorner Kopf mit einer marmornen Krone rollte über den Platz und verharrte nur wenige Armeslängen entfernt. Tiefe Dellen und Mulden zeigten sich in dem einst so anmutigen Gesicht.

Die Kaiserin war gefallen.

»Ja!«, jubelte Jenole den Studenten zu, während Gorgan wie ein Schatten hinter ihm hockte. »Jetzt kann uns niemand mehr im Reich ignorieren!«

Die siegreichen jungen Leute auf dem Platz heulten triumphierend und ließen die verängstigten Sicherheitspersonen entkommen. Ein blonde Frau tanzte auf dem jetzt leeren Sockel und ihre Freunde warfen sich Fragmente der zerbrochenen Marmorstatue zu. Sie sollten ganz offensichtlich als Andenken und Souvenirs dienen.

»Ja, so ist es richtig, feiert!« Jemand brachte Jenole den Kopf der Statue, und er hielt ihn wie eine Trophäe hoch. Seine goldenen Augen glühten, und Flecken der Aufregung zeigten sich an den Wangen. »Wir haben gewonnen. Dieser Abend gehört uns.« Er blickte über die Menge hinweg und vergewisserte sich, dass er ihre volle Aufmerksamkeit hatte. »Aber dies ist erst der Anfang.« Gorgans Lippen bewegten sich lautlos und die Worte kamen aus Jenoles Mund. Seine Stimme war voller Leidenschaft. »Ja, dies ist erst der Anfang. Nur einige Blocks von hier entfernt gibt es eine industrielle Transferstation, am Hessari-Strom. Dort werden Tausende von Kesseln mit reinem Tmirsh für den Transfer zur Großen Anstrengung vorbereitet. Diese Rohstoffe sollen unserer Welt und unserem Volk geraubt werden, ohne irgendeine Gegenleistung!«

Die Studenten grölten und riefen Lästerungen. Gorgan spürte, wie seine Macht wuchs, als die Aggressivität der Menge zunahm. Dies erinnerte ihn an die alte Zeit, vor 0's Fall. Diesmal ist alles anders, dachte er. Diesmal kann uns niemand aufhalten.

»Die Kessel gehören uns«, erklärte Jenole. »Sie sollen diese Welt nicht verlassen. Der Augenblick ist gekommen, wieder die Kontrolle über unser Schicksal zu übernehmen.« Er ließ den Marmorkopf fallen und beobachtete, wie er über die Stufen zur Menge rollte, die daraufhin erneut jubelte. »Die Kessel warten auf uns«, sagte er und deutete über den Platz hinweg zum Fluss. »Kommt ihr mit?«

Die Reaktion der Menge war überwältigend und unvermeidlich. Mögliche Opponenten hatten den Platz längst verlassen oder waren inzwischen dem revolutionären Fieber erlegen. Der Gouverneur blieb im Regierungsgebäude, nicht bereit oder nicht fähig, den Mob aufzuhalten. Weitere Sicherheitsleute trafen ein, vermutlich von einem inzwischen ausgelösten Alarm in den Einsatz gerufen. Sie riegelten den Platz ab, hielten sich aber von den Demonstranten fern – sie wollten kein Risiko eingehen, solange der Grund für den seltsamen Ausfall zuvor absolut zuverlässiger Sicherheitstechnik ungeklärt blieb.

Jenole eilte die Treppe hinunter, nahm dabei jeweils zwei Stufen auf einmal. Sofort setzte sich die Menge in Bewegung. Die vielen jungen Männer und Frauen dachten nicht nach, als sie dem anderen Ende des Platzes entgegenstrebten – dort gab es eine Reihe aus türkisfarbenen Gestalten, die beauftragt waren, die Studenten zurückzuhalten. Gorgan schwebte über dem Geschehen und verglich die Menge mit einem wogenden Meer. Die Körper der Humanoiden sahen für ihn aus wie Wellen, die vom Wind aufgepeitscht wurden, und das geflochtene Haar verwandelte sich in Schaumkronen.

Die neu eingetroffenen Sicherheitspersonen hatten keine Chance. Eine Flutwelle aus zornigen jungen Rzom brandete ihnen entgegen, traf nur auf nicht funktionierende Technik, durchbrach die Absperrreihe und erreichte die Straßen dahinter. Schreie, Sprechchöre und Gelächter vertrieben die Stille des Abends.

Die Tore der Transferstation setzten den Studenten noch weniger Widerstand entgegen als die Sicherheitspersonen am Rande des Platzes. Die Arbeiter der Nachtschicht wichen furchterfüllt und verwirrt zurück, als ihre Söhne und Töchter in den unbewachten Gebäudekomplex vordrangen und die Anlage regelrecht verwüsteten. Sie zerstörten komplizierte Geräte, löschten Dateien, stießen Exportbehälter von Transporterplattformen und deaktivierten Stasiseinheiten.

Dann trafen sich die Randalierer in der Erhaltungskuppel, wo Materialien für die Große Anstrengung lagerten.

Der Inhalt zahlloser Kessel endete im Fluss. Flüssiges Tmirsh wurde in die amethystfarbenen Fluten geschüttet und es bildeten sich hohe Dampfsäulen, die vom einen Ende der Stadt bis zum anderen zu sehen waren. Manche Leute behaupteten – und sie hatten Recht –, dass die großen Wolken aus heißem Dampf von den kaiserlichen Satelliten in der Umlaufbahn von Rzom geortet wurden. Sie übertrugen die Bilder nach Tkon, wo sie auch die Kaiserin sah.

Gorgan freute sich über die von ihm geleistete Arbeit. Er hatte die Saat ausgebracht. Jetzt lag es bei seinen Freunden, alles wachsen zu lassen.

Bis zur Ernte …


Kapitel 9

 

Im zehnten Jahr der Herrschaft der Kaiserin

 

Die kaiserliche Flotte wartete jenseits des Asteroidengürtels, der die inneren Welten des Reiches Tkon – darunter auch Tkon selbst – von den äußeren trennte. Das Scoutschiff Bastu befand sich an der Spitze der Formation und Nullpilot Lapu Ordaln bediente die primären Kontrollen. Er behielt die Anzeigen der Fernbereichsorter im Auge und fragte sich, ob er jemals für das bereit sein konnte, was nun bevorstand.

Eine Raumschlacht, wie sie sich jetzt anbahnte, hatte seit dem Zeitalter Xora, vor unzähligen Generationen, nicht mehr stattgefunden. Es hieß sogar, dass jetzt zum ersten Mal so viele Schiffe durchs All flogen. Überall eingerichtete Transferanlagen machten das Reisen so bequem, dass Nullschiffe nur noch für den Krieg oder die Forschung eingesetzt wurden. Seit der Zeit von Ordalns Großvater hatte der durchschnittliche Bürger keine Raketen mehr benutzt, um von einem Planeten zum anderen zu gelangen. Das galt zumindest bis zur jüngsten Krise, die die Handelsverbindungen und auch alle anderen Kontakte zwischen dem Reich und den Rebellenwelten unterbrach.

»Höllenschwingen«, fluchte er laut. Warum konnten Rzom und die anderen äußeren Welten die Große Anstrengung nicht ebenso unterstützen wie die übrigen Planeten? Was in Maktos Namen hatte sie zu einem Aufstand bewogen, der Wahnsinn gleichkam und alle in Gefahr brachte? Ordaln hatte Freunde und sogar einige Verwandte auf Rzom, und deshalb erschien ihm der Konflikt noch absurder.

Weise und Meinungsforscher waren sich noch immer nicht darüber einig, wer den Krieg begonnen hatte. Lag es an den Versuchen des Reiches, die Unruhen auf den äußeren Welten zu beenden? Oder lag die Schuld bei den Rebellen, die heimliche Vorstöße in den kaiserlichen Raum unternommen hatten, um die Große Anstrengung zu sabotieren?

Es spielt keine Rolle, wer den Krieg begonnen hat, dachte der Nullpilot und versuchte, sich auf die Konfrontation vorzubereiten. Unsere Aufgabe besteht darin, ihn zu beenden.

Er drehte den Kopf, sah durch die Habitatkugel der Bastu und wechselte einen Blick mit der Subpilotin Nasua Ztrah, die weniger als eine Armeslänge entfernt in einem separaten Kontrollkomplex festgeschnallt war. Abgesehen von ihnen beiden gab es keine weiteren lebenden Geschöpfe in der Habitatkugel. Die wichtigsten Funktionen des Nullschiffes, darunter auch Angriffs- und Verteidigungsmodi, wurden vom Schiff selbst gesteuert. Die organischen Piloten sollten sich nur dann über die intelligenten Chips hinwegsetzen, wenn es zu wirklich ungewöhnlichen Umständen kam. Eigentlich genügte ein Pilot. Die Präsenz eines Subpiloten, der nötigenfalls die primären Kontrollen übernahm, bedeutete eine zusätzliche Absicherung, hinter der nicht nur Vorsicht steckte, sondern auch Tradition. Außerdem kann man wohl kaum von einem Krieg sprechen, wenn nicht auch Fleisch und Blut auf dem Spiel stehen, dachte Ordaln bitter.

Und dann …

Da kommen sie. Die Orter des Schiffes entdeckten die feindliche Flotte und benachrichtigten den Piloten mit Gedankengeschwindigkeit. Seltsam: Es erschien noch immer falsch, sich die Rzom als Feinde vorzustellen. Überall in der Habitatkugel wurden Verteidigungssysteme aktiv, und der mentale Projektor übertrug eine dreidimensionale grafische Darstellung der näher kommenden Schiffe direkt ins Bewusstsein. Ordaln hörte, wie Ztrah nach Luft schnappte, ein deutlicher Hinweis darauf, dass sie die gleichen Informationen empfangen hatte. Er überprüfte den Projektor, obwohl alle Komponenten des Schiffes gründlich von kaiserlichen Technikern kontrolliert worden waren. Die Darstellung ließ sich einfach umschalten. Eine subjektive Perspektive vom Scoutschiff aus gesehen war ebenso möglich wie ein objektiver Blickwinkel, der ihm den ganzen Konflikt zeigte. Erleichtert stellte Ordaln fest, dass sich die jüngsten Berichte als richtig erwiesen. Die kaiserliche Streitmacht war der Rebellenflotte im Verhältnis von drei zu eins überlegen. Wir machen kurzen Prozess mit den Angreifern, dachte er. Ganz gleich, wie blutig es dabei zugeht.

»Für Tkon und die Kaiserin«, sagte er laut genug, damit Ztrah ihn hörte. Die Aufgabe eines Nullpiloten bestand auch darin, für eine gute Moral zu sorgen, selbst wenn die Crew nur aus zwei Personen bestand.

»Für Tkon und die Kaiserin«, erwiderte die Subpilotin, und ihre Stimme verriet eine gewisse Anspannung. Ordaln vermutete, dass auch sie Freunde und Verwandte auf der anderen Seite hatte.

Und dann geriet das erste feindliche Schiff in Reichweite …

 

Gleich ist es soweit, dachte (*) hungrig. Nur noch kurze Zeit trennte ihn vom Beginn der Raumschlacht, auf die er gewartet hatte. Noch spürte er bei den am Konflikt beteiligten Humanoiden mehr Furcht als Zorn, aber das änderte sich bestimmt, wenn der Kampf begann. Hass würde entstehen, Nahrung für (*).

Viel Nahrung …

Beide Seiten behielten den jeweiligen Feind im Auge und beobachteten alle seine Bewegungen. Niemand bemerkte die flackernde Sphäre aus scharlachroter Energie, die weniger als ein Lichtjahr entfernt rotierte und nicht von den Sensoren der Raumschiffe erfasst wurde. (*) bemerkte den Unterschied in der Größe der beiden Flotten, und er beschloss, dieses Problem bald zu lösen. Beim bevorstehenden Kampf favorisierte er keine der beiden Seiten. Es ging ihm nur darum, Sieg und Niederlage möglichst lange hinauszuzögern. Allein auf den Krieg selbst kam es an, auf Zorn und Zwist.

Die kaiserliche Flotte schwärmte in drei Dimensionen aus und bildete eine pyramidenförmige Formation, deren Spitze direkt auf das Zentrum der feindlichen Armada zeigte. Die Schiffe der Rebellen reagierten, indem sie zur Seite auswichen und einen Trichter bildeten, dessen Öffnung sich immer mehr dehnte, wie um die gegnerische Pyramide zu verschlingen. Der vordere Teil der Rebellenflotte breitete sich aus, wie konzentrische Wellen auf der Oberfläche eines Teichs. Es sah so aus, als würde die größere kaiserliche Flotte die gegnerischen Streitkräfte durchdringen, ohne dass es zu einer direkten Feindberührung kam. Aber dann veränderte sich die Pyramide plötzlich, als die Schiffe an ihrer Basis beschleunigten, um die gegnerischen Einheiten am Rand des Trichters abzufangen. An der Peripherie beider Flotten rasten Nullschiffe aufeinander zu – die direkte Konfrontation ließ sich nicht länger vermeiden.

Nicht einmal (*) konnte feststellen, wer als Erster das Feuer eröffnete. Fast gleichzeitig, als sei ein verborgener Schalter betätigt worden, zuckten überall Strahlblitze durchs All, verbanden Hunderte von Nullschiffen zu einem komplexen, sich ständig verändernden Gitterwerk aus rotem und purpurnem Licht. Ein dichtes Gewebe entstand, das nur durch Niederlage oder Sieg zerrissen werden konnte. Projektilwaffen, angetrieben von ihren eigenen destruktiven Energien, trugen die Vernichtung tiefer in die Reihen der gegnerischen Streitkräfte. Sie sausten durch die Leere, Nullschiffen entgegen, die viele hundertmal größer waren als sie selbst, um an ihren Rümpfen zu explodieren. Der schmaler werdende Bereich zwischen den beiden Flotten füllte sich mit Feuer und Trümmern.

Zwar verfügten die Schiffe beider Seiten über schwere Panzerungen, aber trotzdem forderte der Kampf innerhalb weniger Sekunden die ersten Opfer. Junge, unerfahrene Nullkämpfer wurden plötzlich von allen Seiten angegriffen, starben in Explosionsblitzen oder aufgrund von plötzlicher Dekompression. Glühende Wrackteile wirbelten durch die Leere, und in den Überlebenden regte sich nicht nur Kummer, sondern auch das Verlangen nach Rache. Abstrakte politische Differenzen wurden zu einer sehr persönlichen Angelegenheit, als Piloten ihre Schiffe durchs Chaos steuerten, um Rache zu üben.

(*) genoss den zunehmenden Zorn der impulsiven Humanoiden in ihren metallenen Gefährten. Er fürchtete nur, dass die Feindseligkeiten zu schnell ein Ende fanden, bevor er jedes Quäntchen Nahrung von den nichts ahnenden Sterblichen aufgenommen hatte. Gierig beobachtete er den Verlauf der Raumschlacht und unterzog sie einer sorgfältigen Analyse, bei der er auf jede Menge Erfahrung zurückgreifen konnte. Auf welche Weise ließ sich der Konflikt verlängern?

Die großen und kleinen Schiffe, aus denen beide Flotten bestanden, unterschieden sich kaum voneinander. Eigentlich kein Wunder; immerhin hatten sie vor nicht allzu langer Zeit eine einzige Streitmacht gebildet, bevor sich die äußeren Welten vom Rest des Reichs Tkon abspalteten. Nur genau kontrollierte Mesonen-Signaturen hinderten beide Seiten daran, auf die eigenen Schiffe zu feuern. (*) rotierte nachdenklich und sah alle Möglichkeiten.

 

Während der ersten Minuten befand sich Lapu Ordaln im stillen Zentrum des Sturms. Die Nullschiffe der Rzom wichen zum Rand hin aus und hinterließen ein Loch in ihrer Formation. Mit Erleichterung nahm der Pilot zur Kenntnis, dass es nicht sofort zum Kampf kam, obgleich er wusste, dass er die Rebellen nicht so einfach entkommen lassen durfte. Wenn das Glück mit Tkon war, würden die anderen kaiserlichen Einheiten hinter der Bastu den Feind lange genug aufhalten, um dem Scoutschiff zu gestatten, den Kurs zu ändern und die Kampfzone zu erreichen.

»Wir schnappen sie uns«, sagte Ordaln voller Entschlossenheit und erteilte eine psionische Anweisung, die das Schiff auf den Verfolgungsmodus umschaltete. Die Bastu flog eine weite Schleife und näherte sich dem Bereich, in dem der Kampf begonnen hatte. Der mentale Projektor zeigte den beiden Piloten Einzelheiten. Strahlen blitzten an der Peripherie der Rebellenflotte, dann auch tiefer in ihrem Innern. Sie bildeten ein Muster, das sich schnell ausdehnte, wie die feinen Risse in einer auseinander brechenden Eisplatte. Das spezielle Ortungssystem registrierte die Mesonen-Signaturen, stellte kaiserliche Schiffe blau und die der Rebellen rot dar. Kummervoll beobachtete Ordaln, wie blaue und rote Punkte nacheinander verschwanden.

Es könnte auch uns treffen, dachte Ordaln und spürte bitteren Groll auf die verrückten Rzom, die sie alle in diese grässliche Situation gebracht hatten. Er wollte den Blick abwenden, aber das war angesichts des mentalen Projektors unmöglich. Je fester er die Augen zukniff, umso deutlicher sah er das tödliche Feuer in der Leere. Er schien davon angezogen zu werden, wie ein geladenes Teilchen vom Atomkern. Er presste den Rücken ans Gravitationskissen und zog an den Riemen des Harnischs, um sich zu vergewissern, dass sie fest saßen. Die Bastu kam jetzt nahe genug heran, um von ihrem offensiven Potenzial Gebrauch zu machen, was bedeutete, dass sie auch in Waffenreichweite des Gegners geriet. Es wurde möglich, zu töten und getötet zu werden. Ordaln dankte Ozari dafür, dass das Schiff die Zielerfassung übernahm. Diese schreckliche Verantwortung blieb ihm und Ztrah erspart.

Von einem Augenblick zum anderen verschwanden die roten und blauen Markierungen aus dem Display. Überrascht riss der Pilot die Augen auf, doch an dem Bild änderte sich nichts. Plötzlich gab es keine Möglichkeit mehr, die kaiserlichen Schiffe von denen der Rebellen zu unterscheiden. Freund und Feind sahen gleich aus.

Die Angriffssysteme der Bastu blieben inaktiv, als sich das Schiff ins Durcheinander stürzte. Der Verlust wichtiger Daten schien die intelligenten Chips regelrecht zu lähmen.

»Lapu?«, fragte die Subpilotin und Verwirrung vibrierte in ihrer Stimme. Offenbar übermittelte der mentale Projektor auch in ihrem Fall ein unvollständiges Bild.

»Reinitialisiere das ganze System«, erwiderte Ordaln. »Versuch alles, um die korrekte Funktion des verdammten Dings wiederherzustellen. Beeil dich.« Er begriff plötzlich, dass er die Kontrolle der Waffensysteme übernehmen musste. Dadurch schien der Krieg noch realer zu werden.

Aber welchen Sinn hatte so etwas? Die Bastu flog durch den Nullraum, der jetzt nicht mehr annähernd so viel Platz bot wie noch kurze Zeit vorher. Es gelang Ordaln, Kollisionen mit anderen Schiffen zu vermeiden, aber er wusste nicht, was er sonst tun sollte. Blindlings das Feuer zu eröffnen … Nein, so etwas kam nicht in Frage. Dabei hätte er riskiert, kaiserliche Schiffe zu treffen und nicht die der Rebellen.

»Lapu … ich meine, Pilot Ordaln«, ließ sich Ztrah erschrocken vernehmen. »Die Fehlfunktion betrifft nicht nur uns, sondern auch alle anderen. Die Markierungen funktionieren bei niemandem.«

Wie war so etwas möglich? Ein unerwarteter Strahlungsschub von der Sonne? Eine transreale Anomalie? Ordaln versuchte nicht länger, eine Antwort zu finden. Er war Pilot, kein Techniker. Stattdessen konzentrierte er sich auf die strategischen Konsequenzen der jüngsten Entwicklung. Die zahlenmäßige Überlegenheit der kaiserlichen Flotte erwies sich jetzt als Nachteil. Ohne die Mesonen-Kennzeichnungen hatten die Rebellen größere Aussichten, feindliche Schiffe zu treffen.

»Es steckt Absicht dahinter!«, entfuhr es Ordaln. Es pochte in seinen Schläfen, als ihn die Wahrheit mit der Wucht einer orbitalen Beschleunigung traf. Was für ein wahnsinniger Plan! Blind zu kämpfen … Es mochte für sie alle den Tod bedeuten. Das Leben so vieler Tkon und Rzom … Bedeutete es dem Feind überhaupt nichts? »Es sind irre Fanatiker, sie alle!«

Der Zorn des Piloten nahm zu …

 

Ja, dachte (*) und genoss die neuen Wellen aus Feindseligkeit, die durch den Sektor schwappten. Jetzt konnten die Kämpfer der inneren Welten nicht mehr so leicht den Sieg über die Krieger der äußeren Planeten erringen. Ihre Enttäuschung verwandelte sich in Wut, und dadurch gab es neue Nahrung für (*). Die Verzweiflung aller Beteiligten verstärkte die heftigen, zur Gewalt neigenden Empfindungen. Für (*) kamen sie köstlichen Delikatessen gleich.

Lautlos drehte sich (*) in den Tiefen des Alls und leckte den Hass auf, der wie Blut strömte. Er freute sich auch deshalb, weil er noch nicht den Höhepunkt seines Schlemmzyklus erreicht hatte. Je mehr die organischen Geschöpfe hassten, desto stärker wurde (*), und je stärker er wurde, desto besser konnte er das Feuer des Konflikts schüren, Selbstsphären und Materie manipulieren, um noch mehr Nahrung zu bekommen.

So wie jetzt …

 

Verdammte Rzom. Es war alles ihre Schuld.

Die Habitatkugel erbebte, als die Bastu erneut angegriffen wurde. Ordaln setzte die Waffensysteme ein und schleuderte dem nächsten Schiff konzentriertes Plasma entgegen. Es kümmerte ihn nicht, ob es von Tkon, Rzom oder einer der anderen Welten stammte, die in den Konflikt hineingezogen worden waren. Man hatte die Bastu angegriffen und das allein genügte. Er machte vom ganzen Arsenal des Scoutschiffs Gebrauch und wartete dann, während die Impulskanonen wieder aufgeladen wurden.

Tkon kann noch immer den Sieg erringen, dachte er. Selbst wenn auch weiterhin alle Schiffe wild um sich feuern. Zermürbung allein könnte uns schließlich triumphieren lassen, wenn sich das letzte Rebellenschiff in Nullstaub verwandelt. Es kam darauf an, bis dahin zu überleben, und zu diesem Zweck mussten sie auf alles schießen, was in Reichweite geriet.

»Soll Ozari sie alle holen und in die Verdammnis schicken«, knurrte Ordaln und Galle brannte in seiner Kehle. Er feuerte mehrere Kobaltraketen auf ein verdächtig wirkendes Schiff ab und beobachtete zufrieden, wie es schwer beschädigt davontrieb. »Habe ich Recht, Nasua?«

Die Subpilotin lebte nicht mehr. Ein scharfkantiger Siliziumkristall hatte die Außenhülle der Habitatkugel durchschlagen und sich in ihren Leib gebohrt. Ordaln trauerte nicht, denn er wusste, dass seine Kampfgefährtin nicht tot bleiben würde. Ihr Leib reparierte sich bereits, ebenso wie die Habitatkugel. Der Kristall entfernte sich aus ihrem Körper, und das Loch in der Außenhülle schloss sich. Die Zeit schien in entgegengesetzter Richtung zu verstreichen, als die klaffende Wunde in Ztrahs Hals einfach verschwand, ohne dass eine Narbe zurückblieb. Ordaln war nicht überrascht, als er beobachtete, wie das Gesicht der Subpilotin wieder Farbe gewann. Sie blinzelte mehrmals und sah ihn an.

»Bin ich wieder tot gewesen?«, fragte sie. Es klang nicht kummervoll, sondern verärgert.

»Ja«, erwiderte Ordaln knapp. Es geschah nicht zum ersten Mal – sie waren beide mehrmals getötet worden. Aber offenbar wollte Ozari sie nicht sterben lassen, solange der Kampf andauerte. Ihre Wunden heilten wie auf magische Weise, das Schiff reparierte sich immer wieder, und es fehlte nie an Munition – gab es einen besseren Beweis dafür, dass das Schicksal auf ihrer Seite war? Der Konflikt hatte sich in einen heiligen Krieg verwandelt, und Ordaln dachte nur noch daran, die verdammten Rebellen ins Jenseits zu schicken. Es spielte keine Rolle, wie oft er sie angreifen musste. Sicher, er hatte Freunde und Verwandte bei den Rzom, aber inzwischen bedeuteten sie ihm nichts mehr. Es ging nur noch darum, den Krieg zu gewinnen, und dazu war es notwendig, den Feind zu vernichten.

Er startete weitere Raketen, eine in jede Richtung. Ganz gleich, wie viele er abfeuerte – es gab immer mehr. Inzwischen war er froh darüber, die Waffensysteme selbst zu kontrollieren. Es bereitete ihm weitaus mehr Genugtuung. »Sterbt, Rebellen, sterbt!«, sang er. Ztrah stimmte mit ein und lachte schrill. »Tod den Rzom!«

Und die Raumschlacht ging weiter und weiter …


Kapitel 10

 

Im fünfzigsten Jahr der Herrschaft der Kaiserin

 

Die Photonenwellen-Technikerin Kelica udHosn streckte sich auf einem gemieteten Solo-Schweber und angelte nach Vögeln. Hier ließen sie der Stress ihrer Arbeit und der Krieg unberührt. Anderenorts im Reich gab es Mühsal und Nullflotten kämpften gegeneinander, aber nicht hier auf Wsor, einer Innenwelt zwischen Tkon und der sterbenden Sonne. Kelicas flacher Schweber flog mehrere Längen unter einigen großen, wie angeschwollen wirkenden orangefarbenen Wolken. Ein dünner, polynitrierter Faden ging von der Rolle in ihrer linken Hand aus und verschwand weiter oben in der Wolkenbank. Ein mit negativer Gravitation ausgestatteter Haken wartete dort mit einem Köder aus rohem Ewone auf Vögel, die sich von dem magentafarben glitzernden Leckerbissen anlocken ließen.

Eigentlich war es Kelica völlig gleich, ob sie einen Sturmvogel fing oder nicht. Zum ersten Mal seit einer halben Ewigkeit hatte sie Gelegenheit bekommen, die Arbeit an der Großen Anstrengung zu unterbrechen und Urlaub zu machen. Es fühlte sich herrlich an, auf dem Schweber zu liegen und sich von ihm durch die Luft tragen zu lassen. Oben die Wolken und unten eine malerische Hügellandschaft … Ja, genau dies brauchte sie nach den vielen Monaten, die sie damit verbracht hatte, immer wieder Berechnungen für den solaren Transfer anzustellen. Es bestand nicht die Gefahr, dass sich die sterbende alte Sonne in dieser Woche zu einem Roten Riesen aufblähte. Die Große Anstrengung sollte imstande sein, einige Tage lang ohne Kelica zurechtzukommen.

Sie rollte sich auf die Seite, griff nach dem Saftbeutel und trank einen Schluck Würznektar. Der Rand des Schwebers ragte etwa eine Handbreite weit nach oben – dadurch sollte verhindert werden, dass Passagiere durch eine Unachtsamkeit von Bord stürzten. Trotzdem trug Kelica ihren Fluggürtel, für alle Fälle. Sie hob den Kopf und bewunderte erneut das herrliche Panorama. Abgesehen von einem anderen Schweber am Horizont hatte sie den ganzen Himmel für sich. Das war das Schöne an Wsor. Als eine der innersten Welten hatte sie kaum etwas vom Krieg gegen die äußeren Planeten zu spüren bekommen.

Kelica blickte über den Rand des Schwebers und sah den Berg Proutu, der im Südosten emporragte. Sein schneebedeckter Gipfel spiegelte sich im See Vallos wieder. Einige Vergnügungsflöße schwammen dort, und aus dieser Höhe betrachtet sahen sie aus wie Holzschnipsel. Kelica fragte sich, warum es immer noch Leute gab, die nach Fischen angelten, wenn man durch die Wolken fliegen konnte.

Minuten verstrichen, ohne dass etwas am Faden zog, und die junge Frau spürte einen Hauch Langeweile. Sie schloss die Augen, aktivierte ihr zerebrales Implantat, stellte eine Verbindung zum Psi-Netz her und suchte bei den lokalen Frequenzen nach einer interessanten Sendung.

Bewohner von Wsor, wendet euch ab von euren Sünden und von eurer Arroganz. Vernehmt die Stimme Des Einen, der über euch alle urteilt. Groß ist Der Eine, der von jenseits kommt …

Was war das? Irgendeine verrückte religiöse Sendung? Nun, vielleicht taugte sie für den einen oder anderen Lacher. Kelica streckte die Beine im Sonnenschein und trank einen weiteren Schluck Nektar. Von einer kühlenden Brise angetrieben glitt der Schweber nach Süden, dem Berg entgegen.

… sollt ihr auch für den überheblichen Stolz eurer Vorfahren zur Rechenschaft gezogen werden. Bereut euren Eigensinn, denn Der Eine duldet weder Ungläubigkeit noch Geringschätzung. Fürwahr, selbst wenn sich mehr als nur eine Seele von Dem Einen abwendet, sollen alle bestraft werden. Viele werden fallen unter Seinem Zorn und jene, die die erste Züchtigung überleben, werden sich nach der süßen Erlösung des Todes sehnen …

Kelica schüttelte den Kopf. Sie hatte die Botschaft verstanden und verlor schnell das Interesse daran. Warum sollte jemandem daran gelegen sein, sich einen solchen Unsinn anzuhören? Sie schaltete auf die nächste Psi-Frequenz um.

… und die Zeichen Seines Urteils werden zwischen den Elementen niedergeschrieben sein. Feuer und Wasser sind Seine Rute und Seine Geißel, so wie die Felsen unten und der Himmel darüber …

Kelica fragte sich verwirrt, wieso sie die gleiche Sendung empfing. Sie wählte eine andere neurale Frequenz.

… und es wird weder Frieden noch Gnade geben, weder Heil noch Erlösung …

Die junge Frau fühlte sich von vager Nervosität erfasst. Das irre Gequatsche schien das ganze Psi-Spektrum zu füllen und sogar die kaiserlichen Nachrichtensendungen zu überlagern. Kelica versuchte, einen sehr beliebten erotischen Kanal zu öffnen, ohne Erfolg. Überall ertönten apokalyptische Warnungen, die überhaupt keinen Sinn zu ergeben schienen.

Fallt auf die Knie und betet um eine Rettung, die euch verwehrt bleibt. Die Zeit der Erlösung ist vorbei. Jetzt kommt Der Eine, und Sein Zorn ist unermesslich …

Kelica vermutete, dass es sich um eine psychologische Propaganda-Offensive handelte, aber wie konnte es Rzom-Agenten gelungen sein, das ganze Psi-Netz unter Kontrolle zu bringen? Und erwarteten sie wirklich, dass die modernen Tkon sich von einem derartige Gerede beeindrucken ließen?

Etwas zerrte ihre Hand mit einem Ruck zur Seite, und daraufhin erinnerte sie sich wieder an den Angelfaden. Ganz automatisch drehte sie die Rolle und begann damit, den Faden einzuholen. Doch die seltsame Sendung beunruhigte Kelica so sehr, dass sie sich gar nicht fragte, was sie gefangen hatte. Es ging ihr nur darum, den Vogel wieder freizulassen. Sie fand großen Gefallen daran, die hübschen Vögel zu fangen, aber sie anschließend leiden zu lassen … Das lief auf sinnlose Grausamkeit hinaus.

Plötzlich donnerte es ohrenbetäubend laut, und der Schweber erbebte in einer Druckwelle. Kelica verlor den Halt und fiel zwischen die Kissen. Ihr Ellenbogen stieß an den Saftbeutel, und Nektar spritzte aus ihm hervor. Mit der freien Hand griff sie nach dem erhöhten Rand, brachte sich in eine sitzende Position und blickte nach Süden.

Der obere Teil des Berges Proutu existierte nicht mehr. Wo sich zuvor der schneebedeckte Gipfel befunden hatte, gab es nun einen gewaltigen Krater, aus dem Rauch und heiße Asche aufstiegen. Lava strömte über die Hänge des Bergs – des Vulkans! –, ließ Schnee verdampfen und erreichte kurze Zeit später den See. Eine gewaltige Dampfwolke stieg auf und verwehrte den Blick auf alles, das sich in und hinter ihr befand. Eben noch war die Wasseroberfläche spiegelglatt gewesen, doch jetzt begann der See zu brodeln.

Ein Ausbruch des Proutu? Aber wie sollte so etwas möglich sein? Der einstige Vulkan war seit Äonen erloschen. Alle wissenschaftlichen Daten bestätigten das. Und nichts hatte auf die bevorstehende Eruption hingewiesen, weder geothermische Anomalien noch leichte Beben.

Seht seine Gerechtigkeit und zittert. Werdet Zeugen der Vergeltung Des Einen und wisset, dass das Entsetzen gerade erst begonnen hat …

»Beim Heiligen Ozari«, flüsterte Kelica. Es war völlig ausgeschlossen, dass so etwas geschehen konnte – aber es passierte. Ihre Ohren schmerzten noch immer vom Donnern der kataklystischen Explosion. Die junge Frau nahm einen unangenehmen Geruch wahr, wie von Schwefel oder Macrum. Sie schenkte dem klebrigen Nektar zwischen den Kissen des Schwebers keine Beachtung und war geistesgegenwärtig genug, die Angelrolle zu deaktivieren, den Faden durchzuschneiden und den gefangenen Vogel zu befreien. Dann blickte sie zum brodelnden See hinab. Bisher war noch keins der Touristenflöße gekentert, aber Hunderte von toten Fischen trieben an die Oberfläche und verwandelten das trübe Wasser in eine groteske, kolossale Bouillabaisse.

… nichts soll verschont bleiben, weder die Tiere der Felder noch die Schwimmer der Tiefe …

Zum Glück hatte die Druckwelle dafür gesorgt, dass sich der Schweber vom Vulkan entfernte. Kelica dankte Ozari – oder wem auch immer – dafür, dass sie dem Berg zum Zeitpunkt der Eruption nicht näher gewesen war. Sie streckte die Hand nach den Kontrollen aus, um möglichst schnell zum Startzentrum zurückzukehren, doch dann fiel ihr der andere Schweber ein, den sie zuvor am Horizont gesehen hatte. Lebte die entsprechende Person noch?

Mit einem mentalen Befehl wies sie ihren eigenen Schweber an, die gegenwärtige Position zu halten, blickte dann in die wogende Mischung aus Rauch und Dampf zurück. Der beißende Geruch wurde mit jeder verstreichenden Sekunde stärker und verursachte ein Brennen in Kelicas Hals.

»Hallo!«, rief sie heiser. »Ist dort jemand?« Es hatte keinen Sinn, nach einem psionischen Hilferuf zu horchen. Noch immer erklang die boshafte und inzwischen sogar schadenfroh klingende Predigt auf allen Frequenzen des Psi-Netzes und übertönte alles andere. Kelica hörte die strenge, erbarmungslose Stimme zwischen ihren Schläfen, wie sehr sie auch versuchte, sie aus ihrem Selbst zu verdrängen. Die Deaktivierung des zerebralen Implantats nützte nichts – die Stimme erklang auch weiterhin.

… kommt Seine Rache aus den unteren Regionen. Schmerz bringt Seine Peitsche, so heiß wie das Feuer des Infernos …

Kelica wölbte die Hände vor Mund und Nase, in dem sinnlosen Versuch, die ätzenden Gase von ihren Atemwegen fern zu halten. Mit tränenden Augen spähte sie in die dichten Rauchschwaden. Ich kann nicht länger warten, dachte sie. Ich muss diesen Bereich verlassen.

Dann hörte sie etwas.

»Hilfe!«, ertönte es hinter dem Vorhang aus Qualm und Dampf. Es war die von Entsetzen erfüllte Stimme eines Mannes. »Bitte helft mir!«

Kelica zögerte. Sie wollte ihren Schweber nicht in den dunklen Rauch hineinsteuern, aber es widerstrebte ihr auch, den verzweifelten Fremden sich selbst zu überlassen.

»Hilfe!«, rief der Mann erneut und hustete – es hörte sich so an, als drohte er zu ersticken.

Erleichtert sah Kelica, wie der Bug des anderen Schwebers die finsteren Schwaden durchstieß, gefolgt vom Rest des Gefährts. Doch ihre Hoffnung wich jäher Besorgnis, als sie sah, dass der Luftangler nicht sicher auf dem Schweber saß, sondern sich mit den Fingerspitzen am Rand festhielt, während seine Beine über der Tiefe baumelten.

»Nicht in Panik geraten«, flüsterte die junge Frau und dachte dabei an die vielfältigen Sicherheitssysteme in dem Fluggürtel an ihrer Taille. Der Mann konnte selbst dann nicht zu Tode stürzen, wenn das seinem Wunsch entsprach. Ein fataler Sturz war schlicht und einfach unmöglich.

Ebenso unmöglich wie der Ausbruch des Proutu?, dachte Kelica.

Wie die Halme vor der Sense sollen die Sündigen vor Dem Einen fallen. Er ist die Nemesis, der Gleichmacher von Nationen, der Reiniger von Welten …

Mann und Schweber waren rußbedeckt. Die Augen des Unglücklichen tränten, und dadurch hatten sich zwei feuchte Spuren auf den Wangen gebildet.

»Lassen Sie einfach los!«, rief Kelica ihm zu. Sie fürchtete eine Kollision mit dem anderen Schweber. Angesichts ihrer geringen Geschwindigkeit wäre dabei vermutlich kein großer Schaden entstanden, aber sie wollte jedes Risiko meiden. »Betätigen Sie den Schalter für negative Gravitation. Anschließend nehme ich Sie an Bord.«

Er versuchte zu antworten, doch es wurde ein neuer Hustenanfall daraus. Nach einigen Sekunden nickte er, schloss die Augen und übermittelte dem Gürtel psionische Anweisungen. Dann ließ er los – und fiel wie ein Stein.

Kelica glaubte, ihren Augen nicht trauen zu können. Der Gürtel hätte den Mann schweben lassen sollen – warum funktionierte er nicht? Ihr stockte der Atem, als sie beobachtete, wie der Mann dem kochenden See entgegenfiel.

Ihm wird nichts geschehen, dachte sie. Wenn er die kritische Geschwindigkeit erreicht, wird ein Nottransfer ausgelöst, der sein Bewegungsmoment neutralisiert und ihn zum Startzentrum zurückbringt. Ungeduldig wartete Kelica darauf, dass der Mann entmaterialisierte und zu Quantenpartikeln wurde.

Doch dazu kam es nicht. Voller Grauen sah sie, wie er in den See stürzte. Die vom Aufschlag auf die Wasseroberfläche verursachten Wellen verloren sich im allgemeinen Brodeln.

Kelica schnappte nach Luft und hustete, als das Brennen im Hals abrupt stärker wurde. Panik breitete sich wie ein Fieber in ihr aus. Sie musste fort von hier, so schnell wie möglich!

Zurück!, befahl sie dem Schweber, dankbar dafür, dass sie keine verbalen Anweisungen erteilen musste. Durch die ätzenden Gase wurde das Atmen zu einer Qual.

… und das Königreich der Luft wird zerbröckeln und die Wasser des Lebens werden sich in giftigen Schleim verwandeln …

»Sei still, sei still«, stöhnte Kelica und hielt sich die Ohren zu. Dies war ein Albtraum. Es konnte unmöglich die Realität sein. »Sei still. Ich will es nicht hören.«

… und die Obstgärten verwandeln sich in Wüsten und die Himmel werden so leblos wie die Leere …

Etwas Fedriges stieß an den Kopf der jungen Frau und fiel dann auf den Boden des Schwebers. Es handelte sich um einen Sturmvogel, ein erwachsenes Exemplar. Die glasigen Augen bewegten sich nicht mehr und der Schnabel war wie zu einem stummen Protest geöffnet. Kelica begriff auf den ersten Blick, dass kein Leben mehr in dem Tier steckte. Vermutlich lag es an den Gasen aus dem Vulkan – sie brachten die Vögel um.

… von den Hilflosen bis zu den Mächtigen, von den Niederen bis zu den Herren der Sphären, niemand wird Dem Einen entkommen …

Weitere Kadaver fielen, zu Dutzenden. Kelica hob die Hände, um sich vor dem gespenstischen Regen zu schützen, der den Schweber erzittern ließ. Überall um sie herum stürzten Vögel vom Himmel, die meisten von ihnen tot. Nur hier und dort schlugen noch karmesinrote Flügel. Eine neue Sorge suchte die junge Frau heim. Was geschah, wenn das Gewicht der Vögel die Kapazität des Schwebers überlastete? Immerhin war dieser Flugapparat nur für eine Person bestimmt.

Sie begann damit, die toten und sterbenden Vögel so schnell wie möglich über Bord zu werfen, während weitere gefederte Geschöpfe herabfielen, sie an Kopf und Schultern trafen und den Schweber immer stärker schaukeln ließen. Kelica atmete schwer im beißenden Rauch, und trotz ihrer Bemühungen neigte sich der Bug alarmierend schnell nach unten. Es dauerte nur wenige Sekunden, bis die junge Frau das Gleichgewicht verlor, auf Hände und Knie sank. Es knackte und knirschte, als die dünnen Knochen der Vögel unter ihrem Gewicht nachgaben.

… denn der Größte der Großen ist nichts weiter als ein Staubkorn der Verdorbenheit vor Dem Einen, so wie selbst der schönste aller Edelsteine nur einer Ansammlung von Schmutz gleicht im Vergleich mit Seiner Pracht …

Kelica spielte mit dem Gedanken, den Schweber zu verlassen und in die Leere zu springen, aber Furcht hinderte sie daran. Vielleicht funktionierte auch ihr Gürtel nicht mehr. Sie versuchte, entweder die negative Gravitation zu aktivieren oder den Transfer-Alarm auszulösen, konzentrierte ihre Gedanken so sehr auf den Gürtel, dass sie Kopfschmerzen bekam, doch nichts geschah. Die normale Schwerkraft band sie an den Schweber, als er mit einem spiralförmigen Flug in die Tiefe begann, dem kochenden Wasser des Sees entgegen. Er wurde immer schneller und trug Kelica dem Tod entgegen.

… und so sollen sterben die Häretiker und Abtrünnigen, die Blasphemisten und Ungläubigen, denn ich bin Der Eine, das A und das O, euer Anfang und euer Ende …

Bevor sie durch den Sturz in die Tiefe gnädigerweise das Bewusstsein verlor, sah sie etwas, das einfach unglaublich war, selbst während eines Albtraums. An der unteren Hälfte des Berges hatte die strömende Lava ein Wort in den Granit gebrannt. Es sah wie eine Signatur aus, vom Künstler seinem neuesten Meisterwerk hinzugefügt.

Es war das uralte Tkon-Symbol für die Zahl eins.


Kapitel 11

 

»Oh, ich liebe den Glanz von Lava auf niederen Lebensformen«, schwärmte 0. »Unter uns gesagt, Q … Der Eine kann manchmal recht anmaßend und sogar humorlos sein, aber eins muss man ihm lassen: Er geht ganz in Seiner Arbeit auf.« Dann stimmte 0 eines seiner Lieder an:

 

»Bei einem riesigen Bankett

entdeckte ich einen leckeren Bissen,

Der mir sehr gefiel, und auf keinen Fall

wollte ich ihn missen,

Mehr wünschte ich mir nicht

bei diesem Schmaus mit Raffinesse.

Nie zuvor hatte ich gesehen

eine solche Delikatesse,

Oh, nie zuvor hatte ich gesehen

eine solche Delikatesse.«

 

Das Reich Tkon war wie auf einem kolossalen Spielbrett vor ihnen ausgebreitet. Diesmal galt das Scheinwerferlicht von 0's Aufmerksamkeit dem Planeten Wsor. Es durchdrang den sich drehenden Globus und projizierte ein vergrößertes Bild vulkanischer Verheerung auf die angrenzende Realitätsebene. Zu ähnlichen Zwecken, wenn auch in einem wesentlich bescheideneren Maßstab, verwendeten primitivere Geschöpfe Holo-Projektoren. Billiardenfach vergrößerte Lavaströme wälzten sich über den substanzlosen Schirm und warfen einen scharlachroten Schein in 0's lächelndes Gesicht, während er über dem Spielbrett schwebte und darauf achtete, dass seine Schuhe nicht ins Sonnensystem weiter unten gerieten. Auf dem Magma zeigten sich einem gespenstischen Phantombild gleich die strengen Züge Des Einen.

»Habe ich Ihnen nicht versprochen, dass es immer besser wird?«, fragte 0.

»Dramatisch ist es zweifellos«, erwiderte Q. Er hing mit dem Kopf nach unten auf der anderen Seite des kosmischen Spielbretts, die Beine um eine stabile Quantenfaser geschlungen. Sein Kopf befand sich etwa ein Lichtjahr über (oder unter; es kam auf die jeweilige Perspektive an) den verschiedenen Welten des Reiches. Inzwischen regte sich Abscheu in ihm, aber es erschien ihm unhöflich, darauf hinzuweisen. 0's Freunde waren seit einiger Zeit an der Arbeit, seit etwa fünfzig Jahren nach der Zeitrechnung von Tkon, und bisher führten ihre zugegebenermaßen recht kreativen Aktivitäten immer zu dem gleichen Ergebnis: Tod, Zerstörung und jede Menge Leid. Zuerst blieb so etwas nicht ohne eine gewisse Faszination, aber es dauerte nicht lange, bis die Sache unangenehm und monoton wurde. Ein wenig Komik wäre jetzt nicht schlecht, dachte er. Vielleicht sogar ein romantisches Interludium. Er mied 0's Blick, als er die Gedanken treiben ließ. Womit meine Q derzeit wohl beschäftigt ist?

»Wurde auch Zeit, dass du an mich denkst«, sagte seine ehemalige Freundin und zukünftige Ehefrau empört und erschien im All. Ihre Gestalt war entlang der gleichen Achse ausgerichtet wie Q, und sie stand so, dass sein Blick direkt auf ihre Knie fiel. »Ich habe mich schon gefragt, ob du dich vor dem Hitzetod des Universums an mich erinnern würdest.«

Q sprang mit einem Satz vom unsichtbaren Trapez herunter und landete vor der Q. Sie verschränkte die Arme und richtete einen skeptischen Blick auf ihn. Das kastanienbraune Haar reichte über ihre Schultern hinweg und war nicht so elegant frisiert wie sechshunderttausend Jahre später an Bord der Enterprise, aber sie wirkte genauso gebieterisch.

Trotz ihres abweisenden Gesichtsausdrucks und der recht negativen Körpersprache freute sich Q, sie wiederzusehen. Welchen Sinn hatte es, mit kühnen Abenteuern zu beginnen, wenn man bei niemandem damit angeben konnte? 0 und seine Freunde zählten nicht. Sie nahmen an dem Experiment teil und waren zu erfahren, um von Q's Rolle bei der ganzen Angelegenheit beeindruckt oder schockiert zu sein. Ich brauche ein Publikum, dachte Q und seiner Ansicht nach gab es keine bessere Wahl als Q.

»Nun?«, fragte sie. Ihr Gesicht blieb so unbeweglich, als sei es in der Kälte des Alls erstarrt.

Entschuldigungen hätten ihn nur in Verlegenheit gebracht, deshalb beschloss Q, die Sache durchzustehen. »Q! Wie schön, dich wiederzusehen! Bist du gekommen, um ebenfalls Spaß zu haben?«

»Wohl kaum«, sagte die Q verächtlich und schüttelte den Kopf.

»Na, wen haben wir denn da?«, rief 0. Er wechselte zur anderen Seite des Spielbretts, und die projizierten Szenen vulkanischer Verwüstung verschwanden. »Möchten Sie mich nicht Ihrer hübschen Freundin vorstellen, Q?«

»Oh, na schön«, brummte Q. Es passte ihm nicht ganz, mit 0 und der Q gleichzeitig fertig werden zu müssen. Sie kamen aus völlig unterschiedlichen Abschnitten seiner Existenz und symbolisierten zwei Aspekte seiner Persönlichkeit. Mit ihnen beiden zu sprechen … Es erschien ihm wie der Versuch, zwei Personen gleichzeitig zu sein. »0, dies ist Q. Q, dies ist 0. Er kommt von woanders.«

»Das habe ich gehört«, sagte sie eisig. Ihr 0 geltender Blick zeigte ebenso viel Wärme und Zuneigung wie bei der Betrachtung einer markoffianischen Meeresechse. »Ich muss mit dir reden, Q – allein.«

0 fühlte sich von der Q brüskiert, und seine Miene verfinsterte sich. So ähnlich hatte er ausgesehen, bevor er die Coulalakritous gefrieren ließ, fand Q. 0 bemerkte Q's Blick, und daraufhin erhellte sich sein Gesicht, gewann einen freundlicheren Ausdruck.

»Natürlich«, sagte er. »Es liegt mir fern, ein so reizendes junges Paar zu stören. Eine knatterige alte Anstandsdame wie mich braucht ihr bestimmt nicht. Wenn Sie gestatten, Teuerste … Ich gehe nach draußen.« Er nickte der Q zu, öffnete eine Tür zu einem anderen Kontinuum und trat halb hindurch. »Nehmen Sie sich nicht den ganzen Tag Zeit, Q«, sagte er, verharrte kurz zwischen den Dimensionen und blickte zum Reich Tkon zu ihren Füßen hinab. »Das Beste kommt noch. Es gibt noch viel mehr zu sehen, das versichere ich Ihnen.«

Die Tür schloss sich hinter ihm und verschwand zusammen mit 0. Was er wohl vorhat?, dachte Q, der nicht genau wusste, wie er 0's Worte deuten sollte. Standen weitere apokalyptische Vernichtungen oder interessantere Dinge bevor? Er konnte es gar nicht abwarten, eine Antwort auf diese Frage zu bekommen.

Seine bessere Hälfte schien die Neugier nicht zu teilen. »Endlich«, schnaufte sie. »Ich dachte schon, er wollte die ganze Zeit über bei uns bleiben.« Sie blickte kritisch aufs Spielbrett hinab. »Also gut, Q – was hat dies alles zu bedeuten?«

»Äh … wie meinst du das?« Es war nicht unbedingt die intelligenteste Antwort, die er je gegeben hatte, aber vielleicht gewann er dadurch Zeit genug, um sich eine bessere einfallen zu lassen. Wie sollte er der Q die Situation präsentieren und welche Reaktion erhoffte er sich von ihr? Schwer zu sagen – auch deshalb, weil er der Art und Weise, wie Der Eine und seine Freunde die Tkon manipulierten, mit gemischten Gefühlen gegenüberstand.

»Du brauchst gar nicht so zurückhaltend zu sein, Q«, sagte die. »Die anderen Q haben mir alles von den zwielichtigen Vagabunden erzählt, mit denen du dich herumtreibst. Wirklich, Q, ich hätte dich für geschmackvoller gehalten. Mit so … parvenühaften Entitäten Umgang zu pflegen …«

Normalerweise fand Q ihren unverhüllten Snobismus entzückend, aber nicht, wenn er sich gegen ihn richtete. Warum maßte sie sich an, seine Freunde für ihn auszuwählen? Als ob es ihm an Reife fehlte, selbst darüber zu entscheiden, wem er Gesellschaft leistete.

»Du weißt überhaupt nichts über sie«, sagte er und fühlte sich in die Defensive gedrängt. »Und das gilt auch für die Q. Ich möchte betonen, dass 0 und die anderen eine frische Perspektive in diesen Teil des Multiversums bringen. Ich bin nicht mit allen ihren Aktivitäten einverstanden, aber es liegt mir fern, ihre Ideen nur deshalb abzulehnen, weil sie nicht von unserer langweiligen kleinen Clique stammen. Ich bin aufgeschlossen, im Gegensatz zu einigen Q, deren Namen ich hier nicht nennen möchte.«

Ein Opernglas erschien in der Hand der Q, und damit blickte sie auf die Welten des Reichs Tkon hinab. Sie überprüfte die derzeitigen Ereignisse und ließ Q an den Dingen teilhaben, die sie sah. Bilder erschienen vor seinen Augen, und sie stammten aus dem täglichen Leben der aktuellen Tkon: Erschöpfte Soldaten krochen in einer verwüsteten tropischen Sumpflandschaft durch schlammige Gräben; ein hungriges Kind wanderte allein an den Trümmern einer zerstörten Stadt vorbei; zornige Demonstranten schrien auf der einen Seite eines Kraftfelds, hinter dem Dutzende von Uniformierten standen; grölende Aufständische verbrannten kostbare Manuskripte und Tapisserien; eine Spionin wurde von einem Gericht zum Tode verurteilt; jemand verübte einen Mordanschlag auf die Kaiserin.

»Das soll eine frische neue Perspektive sein? Hältst du es für eine gute Idee, einem unbedeutenden Volk von Zweibeinern das Leben schwer zu machen?« Die Q klappte ihre Lorgnette zusammen und sofort verschwanden die Bilder. »Das ist ebenso langweilig wie tragisch. Warum schälst du nicht die Schuppen von einer aldebaranischen Schlange, da du schon einmal dabei bist? Oder wie wär's, die Membran von einer Amöbe zu ziehen?«

»0 und die anderen sind wenigstens aktiv«, sagte Q. Er wusste nicht recht, was ihn dazu brachte, 0's rätselhafte Pläne zu verteidigen, aber er ärgerte sich viel zu sehr, um darüber nachzudenken. »Sie interessieren sich für Dinge außerhalb deines heiß geliebten Kontinuums. Zugegeben, eine so direkte Vorgehensweise kann hier und dort unschöne Resultate bewirken, aber sie sind nicht schlimmer als die törichten Dummheiten, die in der Entwicklung begriffene Spezies immer wieder anstellen. Erinnerst du dich an die Himmelsspringer von Tagus, die sich den riesigen Seeschlangen als Beute anboten? Sie verwandelten sich freiwillig in Fischfutter, nur um eines primitiven Rituals willen. Was ist falsch daran, einige Millionen Individuen für einen guten Zweck zu opfern? Ihre winzigen Leben werden doch nur in Mikronano-Äonen gemessen.«

»Ach, glaubst du?«, entgegnete die Q. »Wen willst du eigentlich überzeugen, mich oder dich?«

Gute Frage, dachte er, wollte es aber nicht zugeben. »Ich brauche dich von nichts zu überzeugen. Ich bin durchaus fähig, meine eigenen Entscheidungen zu treffen.«

»Vor allem dann, wenn sie falsch sind … Oh, sieh mich nicht so an. Dies ist wichtiger als dein verletzter männlicher Stolz.« Die Strenge wich aus dem Gesicht der Q, als sie noch einmal versuchte, Q zur Vernunft zu bringen. »Hör mir zu, Q. Wir kennen uns, seit wir in der Lage sind, Materie zu manipulieren, seit wir zusammen das Gelöbnis der Allwissenheit ablegten. Wir lernten gemeinsam, die schwache Nuklearkraft zu analysieren. Vertrau mir, wenn ich sage, dass es mir hier nur um dein Wohl geht. Vergiss 0 und seine Kumpanen. Ich verspreche dir, nicht weniger von dir zu halten, wenn du jetzt mit mir kommst.«

»Und dann?«, fragte Q. Seine Stimme klang sanfter. Die Sorge der Q rührte ihn, aber er wollte nicht kapitulieren, nur weil sie jetzt Blumen warf und nicht mehr mit scharfer Munition schoss. »Soll ich zum Kontinuum zurückkriechen, mit eingezogenem metaphorischem Schwanz, um dort mit gefalteten Händen zu sitzen und zu beobachten, wie das große Universum vorbeizieht?« Er versuchte, sich verständlich zu machen. »Verstehst du denn nicht? Ich kann jetzt nicht aufgeben. Dies ist das erste Mal, dass ich ein Risiko eingegangen bin und etwas mit meiner Unsterblichkeit angestellt habe. Ich bin kein Kind mehr. Es ist höchste Zeit, dass ich die Dinge in die Hand nehme, Stellung beziehe, ein Zeichen setze und so weiter. Ob diese Sache richtig oder falsch ist: Ich muss sie bis zum Ende durchstehen, was auch immer geschieht. Nur auf diese Weise kann ich herausfinden, wer ich wirklich bin.«

»Es geht hier nicht um dich«, erwiderte die Q. »Es geht um 0 und seine verrückten Spielchen. Er benutzt dich nur.«

»Vielleicht«, räumte Q ein. »Aber er kann mich nur benutzen, wenn ich es zulasse, und darüber entscheide ich. Siehst du, letztendlich liegt die Wahl bei mir.«

Die Q seufzte und schüttelte traurig den Kopf. »Wenn du tatsächlich nicht weißt, wer du bist … Außer dir gibt es im Kontinuum keine andere Intelligenz mit einem solchen Problem. Du bist stur und unberechenbar, Q, ein impulsiver Katalysator in der niemals aufhörenden chemischen Reaktion der Schöpfung, die Würze in der Ursuppe. Du hast all den Elan und die Vitalität des Kosmos, aber nicht ein Jota Vernunft.« Sie ließ ihr Opernglas in die große rote Sonne in der Mitte des Reiches Tkon fallen und beobachtete, wie es dort schmolz. »Ich schätze, deshalb kann ich dich nicht dazu bringen, wenigstens einmal auf mich zu hören und eine rationale Entscheidung zu treffen.«

»Das stimmt vermutlich«, bestätigte Q. »Allerdings wärst du nicht Q, wenn du es nicht immer wieder versuchen würdest.« Abgesehen davon wusste er nicht, wie er auf die Worte der Q reagieren sollte. Das mit der Würze gefällt mir, dachte er und fühlte sich mehr als nur ein wenig geschmeichelt. Aber den Kommentar in Bezug auf meine Vernunft beziehungsweise den Mangel daran hätte sie sich sparen können. »Wie dem auch sei … Danke.«

»Auf Wiedersehen, Q«, sagte die Q. »Behaupte nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.« Damit verschwand sie.

Warum sollte ich?, dachte er. Ich weiß doch, dass du immer da sein wirst, um mich daran zu erinnern.

 

Der junge Q blickte reumütig dahin, wo sich eben noch seine weitaus bessere Hälfte befunden hatte. Er wirkte traurig. Es war ein bittersüßer Abschied gewesen.

»Warte nur ab«, teilte er der Schwärze des Alls mit. »Eines Tages denken wir an diese Begebenheit zurück und lachen darüber.«

»Keine Sorge, Kumpel«, ertönte eine bombastische Stimme. 0 kehrte zurück und nahm den Platz der Q ein. Offenbar freute er sich darüber, dass die Q verschwunden war. »Sie wird es sich anders überlegen, früher oder später, ganz bestimmt.« Er neigte den Kopf nach hinten und lachte herzhaft. »Frauen! Sie sind in jeder Realität gleich. Oh, ich könnte Ihnen Geschichten erzählen …« Er klopfte Q so heftig auf die Schulter, dass der junge Mann zur Seite taumelte. »Aber einem strammen jungen Burschen wie Ihnen brauche ich sicher nichts in Hinsicht auf das schönere Geschlecht zu erklären, wie? Bestimmt haben Sie eine Frau in jedem Sonnensystem oder ich will nicht mehr 0 heißen!«

Einige Meter entfernt, verborgen für die Teilnehmer an diesem sehr einseitigen Gespräch, stöhnte Jean-Luc Picard laut. »Ich kann einfach nicht glauben, dass Sie auf diese falsche maskuline Kameradschaft hereingefallen sind«, wandte er sich an den neben ihm stehenden älteren Q.

»Sie haben es mit Ihrem Urteil wieder sehr eilig, mon capitaine. Damals war ich erst sieben Milliarden Jahre alt und wusste nichts von extradimensionalen Henkern.«

»Henker?«

»Sehen Sie sich die Show an, Jean-Luc«, sagte Q verdrießlich. »Bevor ich bereue, Sie hierher gebracht zu haben.«


Kapitel 12

 

Lem Faal fühlte sich wie ein Ullfisch, der versuchte, stromaufwärts zu schwimmen. Als er durch die scheinbar endlosen Korridore der Enterprise wankte, auf der Suche nach dem Maschinenraum, kamen ihm immer wieder uniformierte Besatzungsmitglieder entgegen, die zur Krankenstation unterwegs waren und dem Professor dabei in den Weg gerieten.

Idioten, verfluchte er sie in Gedanken. Begriffen sie denn nicht, dass er wichtigere Dinge zu tun hatte, als wertvolle Zeit durch ihre dummen Versuche zu verlieren, die eigene bedeutungslose Existenz zu bewahren? Die Unsterblichkeit befand sich in seiner Reichweite, aber diese engstirnigen Starfleet-Narren schufen dauernd Hindernisse. Das galt insbesondere für den sturen Commander Riker.

Er schnaufte mühsam und blieb kurz stehen, um sich an der Duraniumwand abzustützen. Das Metall vibrierte und Faal wusste, dass die Calamarainer dafür verantwortlich waren. Seine Lungen fühlten sich an, als seien sie in Stacheldraht gehüllt, und die Konturen der Umgebung verschwammen vor seinen blutunterlaufenen Augen. Faal griff nach dem Injektor, erinnerte sich dann daran, dass er das Gerät an Counselor Trois Hals geleert hatte. Einige Sekunden lang bedauerte er, sie auf eine solche Weise behandelt zu haben. Mir blieb keine Wahl, rechtfertigte er sich. Sie wollten mich in Stasis legen, mein Gehirn betäuben, obwohl ich es jetzt dringender benötige als jemals zuvor. Nein, mir blieb keine Wahl. Ich musste so handeln, um die Krankenstation zu verlassen.

Nur auf die Barriere kam es an, und auf die Stimme in seinem Geist, die ihn von der anderen Seite her rief. Jene Stimme versprach ihm Leben, außerdem mehr Wissen und Macht, als sich Normalsterbliche vorstellen konnten. Komm bald, flüsterte die Stimme jetzt. Komm bald, sehr bald. Bald, komm bald. Komm näher zu mir, näher zu mir, näher …

Er musste nur das künstliche Wurmloch erzeugen, wodurch ein Weg zur anderen Seite der Barriere entstand. Dann war er gerettet, befreit von seiner eigenen schrecklichen Sterblichkeit. Dann würde er nie aufhören zu existieren, so wie Shozana, als sie vor seinen Augen entmaterialisierte.

Deine Augen sind meine Augen sind deine. Sehe dich, sehe mich …

Lem Faal schloss die Augen und suchte für einige Sekunden Erleichterung in der Dunkelheit. Seltsam … Er konnte sich kaum mehr an das Gesicht seiner Frau erinnern, sah nur noch die Säule aus Energie, in die sich Shozana verwandelt hatte, als es zur Fehlfunktion des Transporters kam. Auch ich werde mich in Energie verwandeln, dachte er. Allerdings auf eine andere, transzendentere Weise.

»Ist alles in Ordnung mit Ihnen, Sir? Kann ich Ihnen helfen?«

Komm näher, näher komm, näher …

Der Professor öffnete die Augen und sah das besorgte Gesicht eines Starfleet-Offiziers. Allem Anschein nach handelte es sich um einen Benziten. Überlebenswichtige Gase zischten aus einem Atemgerät unter seiner Nase. An der blaugrünen Stirn bemerkte Faal einen großen orangefarbenen Bluterguss.

»Was?«, brachte der betazoidische Wissenschaftler hervor. Er hörte die Worte des Offiziers kaum, denn die Stimme in seinem Innern wurde immer stärker, je mehr sie sich der Barriere näherten.

Die Wand trennt uns, die Wand ist nah … Leugne die Wand und für dich ist Hoffnung da … o ja, o ja, o ja!

Je deutlicher Faal die Stimme hörte, desto verwirrender erschienen ihm ihre Worte. Die Stimme sprach in Rätseln, wie es bei heiligen Orakeln immer der Fall gewesen war. Doch der Professor hatte ihre Botschaft entziffert – ewiges Leben und Erleuchtung warteten hinter der Barriere.

Nah ist die Wand, nah für die Hand … Hoffnung er fand.

»Es scheint Ihnen nicht gut zu gehen, Sir«, sagte der Benzit. »Ich bin auf dem Weg zur Krankenstation.« Er streckte den Arm aus und am Ärmel bemerkte Faal Flecken der Flüssigkeit, die in benzitischen Adern floss. Kleine Tropfen lösten sich vom zerrissenen Stoff und schwebten in der Schwerelosigkeit durch den Korridor. »Soll ich Sie dorthin begleiten?«

»Nein«, schnaufte der Professor. Er schüttelte den Kopf – und bereute es sofort. Die Bewegung sorgte dafür, dass sich um ihn herum alles drehte. Faal musste sich sehr konzentrieren, um die Zunge zu kontrollieren und Worte zu formulieren. »Die Wand ist … Ich meine, ich muss zum Maschinenraum. Mr. LaForge braucht mich dort«, log er.

Komm näher zur Wand, zu mir … das sag ich dir …

Der Benzit musterte Faal skeptisch, bemerkte die zitternden Gliedmaßen und bemerkte, wie schwer der Professor atmete. »Sind Sie sicher, Sir? Nichts für ungut, aber ich glaube, Sie sind nicht in der Verfassung, um jemandem zu helfen.«

Warum lässt er mich nicht in Ruhe?, dachte Faal verzweifelt. Jede weitere Sekunde, die ihn von seinem Ziel trennte, kam einer Qual gleich.

Der Wand näher, näher der Wand, und alles andere schwand …

Faal hätte den übermäßig besorgten Starfleet-Offizier am liebsten verschwinden lassen. Die Hilfsbereitschaft des Benziten war nicht nur fehl am Platz, sondern kostete ihn auch wertvolle Zeit.

Näher, noch näher, und noch etwas näher …

»Es ist alles in Ordnung mit mir«, behauptete Faal und rang sich ein Lächeln ab. »Ich bin nicht verletzt, nur ein wenig näher … Ich meine, mir ist nur ein wenig übel. Vermutlich liegt es an der Schwerelosigkeit.«

»Oh, ich verstehe.« Der Benzit nickte. »Ich kann so etwas nicht nachempfinden. Benziten kennen keine Übelkeit.«

»Welch ein Glück für Sie«, brachte Faal hervor.

Komm näher, noch näher, immer näher, komm bald, sehr bald …

»Bestimmt geht es mir gleich näher … äh … besser. Ich muss es nur bis zum nächsten Turbolift schaffen.«

»Es herrscht Alarmstufe Rot, Sir«, sagte der Benzit. »Derzeit dürfen die Turbolifte nur im Notfall benutzt werden.«

»Dies ist ein Notfall, Sie Tölpel!« Faal konnte seine Ungeduld nicht länger im Zaum halten. Das Schiff näherte sich der Barriere. Er musste den Maschinenraum erreichen, den Torpedo mit dem Magneton-Generator starten, LaForge zwingen, die Subraum-Matrix zu initialisieren, das künstliche Wurmloch schaffen und die Stimme befreien … Es gab noch so viel tun und es stand nur wenig Zeit dafür zur Verfügung … Und dieser blauhäutige Dummkopf mit dem zischenden Atemgerät wollte ihm einfach keine Gelegenheit dazu geben. »Die Stimme ruft mich. Ich muss gehen!«

Bald, sehr bald. Komm zur Wand, komm bald …

Der Professor stieß sich von der Duraniumwand ab, griff nach dem verletzten Arm des Benziten und zog daran. Das fremde Blut fühlte sich schleimig an, doch Faal achtete nicht darauf. Der Starfleet-Offizier krächzte unartikuliert, krümmte sich schmerzerfüllt zusammen und keuchte so sehr, dass sich die Gase des Atemgeräts verflüchtigten, bevor sie die Nase erreichen konnten.

Geschieht dir ganz recht, dachte Faal rachsüchtig.

Weitere Starfleet-Angehörige kamen um die Ecke, ein Mann und zwei Frauen in mitgenommen wirkenden grauen Uniformen. Zum Glück hatten sie nicht gesehen, wie sich Lem Faal dem Benziten gegenüber verhalten hatte.

»Er ist schwer verletzt«, stieß er hastig hervor und deutete auf den atemlosen Offizier. »Helfen Sie ihm, schnell.«

Der Professor schob sich an den Neuankömmlingen vorbei und trieb sie zur Eile an, bis sie hinter der nächsten Kurve des Korridors verschwanden. Schnell, schnell, schnell, komm schnell zu mir, komm. Faal hoffte, dass der Benzit noch einige Minuten lang an Atemnot litt und nicht berichten konnte, was mit ihm geschehen war.

Die Zeit ist da, die Wand ist nah und ich sag hurra sogar …

Der Stacheldraht bohrte sich Faal bei jedem Atemzug in die Lungen, und sein Herz klopfte noch schneller als sonst, aber er wollte sich von seiner Schwäche nicht aufhalten lassen. Er war mehr als nur eine dem Zerfall preisgegebene Hülle aus Fleisch und Knochen. Sein Bewusstsein war imstande, sich über die Beschränkungen eines verräterischen Körpers hinwegzusetzen, und es würde nicht mehr lange dauern, bis sich seinem Selbst noch ganz andere Möglichkeiten boten. Ich komme, teilte er der Stimme jenseits der Barriere mit, jener Stimme, die ihn von Betazed hierher gerufen, ihn vom Totenbett geholt und von seinen Kindern fortgelockt hatte. Verlass mich nicht. Ich werde ein Loch in der Wand schaffen, das verspreche ich dir.

Näher an der Wand, näher … näher …

Faal fühlte sich versucht, die klobigen Gravstiefel abzustreifen und schwerelos durch den Korridor zu fliegen. Aber gleichzeitig fürchtete er, den Schwung zu verlieren und einfach irgendwo zu schweben, ohne die Decke oder eine Wand erreichen zu können. Er wusste nicht, wie man sich in der Schwerelosigkeit bewegte – er war Wissenschaftler, kein Sportler. Nein, es war sicherer, den Weg zu Fuß fortzusetzen, so müde er auch war.

Fühl dich näher, näher du mich fühlst, näher …

Am Ende des Korridors bemerkte Lem Faal einen Turbolift. Er atmete flach und mühsam, als er die letzten Meter zurücklegte, bis seine Hände schließlich die Tür berührten. Eine Tür, die sich nicht öffnete …

»Lass mich eintreten!«, verlangte der Professor und klopfte mit den Fäusten ans Metall. Das Blut des Benziten hinterließ dort klebrige Flecken.

Eine viel zu ruhig klingende Stimme – die Sprachprozessorstimme des Computers – erklang. »Derzeit stehen die Turbolifte keinen unbefugten Personen zur Verfügung. Zivile Passagiere werden aufgefordert, entweder die Krankenstation oder ihre Quartiere aufzusuchen.«

Faal stöhnte verzweifelt, als er feststellen musste, dass der Benzit Recht gehabt hatte. Auf einem rein intellektuellen Niveau konnte er das durchaus verstehen: Starfleet wollte vermeiden, dass Passagiere in den Turboliften festsaßen, wenn das Schiff angegriffen wurde. Aber was spielte das für eine Rolle, wenn es um die Zukunft ging? Die Calamarainer waren an allem schuld, begriff er. Du hättest mich vor ihnen warnen sollen, wandte er sich an die Stimme.

Rauch, lautete die geheimnisvolle Antwort. Nichts als Rauch, nur ein Hauch …

Faal verstand nicht. Wenn es an Bord noch künstliche Schwerkraft gegeben hätte, wäre er sicher zu Boden gesunken. Die Gravstiefel verankerten ihn am Boden und sein erschöpfter Leib neigte sich hin und her. Er hörte das von den Calamarainern verursachte Donnern und verfluchte den Tag, an dem er den Namen des Raumschiffs Enterprise vernommen hatte. Es wäre besser gewesen, auf Betazed zu bleiben und dort an der Iversonschen Krankheit zu sterben, anstatt immer wieder Enttäuschungen hinnehmen zu müssen und so kurz vor der Rettung von einem bockigen Turbolift aufgehalten zu werden.

Kein Rauch in der Wand, an der Wand er schwand …

Von einem Augenblick zum anderen hörte das Donnern auf und Stille folgte. Die metallene Tür vibrierte nicht mehr.

Die Calamarainer sind fort, dachte Faal. Was bedeutete, dass die Enterprise die galaktische Barriere erreicht hatte …

In die Wand hier, näher zu mir …

Ehrfurcht erfasste ihn, begleitet von Unruhe und einer sonderbaren Erregung. Einen Sekundenbruchteil später raste ein psychischer Schock wie ein starker elektrischer Schlag durch das Nervensystem des betazoidischen Wissenschaftlers. Er versteifte sich abrupt, die Arme an den Seiten ausgestreckt. Dünne Fäden aus weißer Energie verbanden seine Finger. Die Muskeln zuckten und in den Augen glühte silbriges Feuer. Niemand war in der Nähe, um zu beobachten, wie Faals Gestalt zu flackern begann, als verlöre sie ihren Platz in der Realität. Er verwandelte sich, wurde wie zu einem fotografischen Negativ und wechselte mehrmals zwischen beiden Zuständen hin und her. Der Schmerz in den Lungen und die bleierne Schwere der Erschöpfung verschwanden, vertrieben von einer übernatürlichen Vitalität, die den ganzen Körper erfüllte.

Es ist die Macht der Barriere, dachte er. Sie durchströmt mich, bewirkt Veränderung.

Aber Faal spürte nicht nur eine Energie, die sein Ich erweiterte, sondern auch eine Persönlichkeit oder zumindest ein Fragment davon. Es handelte sich um die gleiche Persönlichkeit, die ihn seit langer Zeit rief, ihm so viel versprochen hatte. Ja … fühle dich näher, so nah so nah … ja. Die Stimme berührte seine Seele, so sanft wie ein Spinnenbein, und ein anderes Selbst, viel älter und weitaus mächtiger, verschmolz mit ihm. Für eine Millisekunde spürte Faal Furcht und versuchte, seine eigene Individualität zu schützen, doch diese Reaktion verlor sich in fremden Erinnerungen und Empfindungen, untrennbar verbunden mit der Macht, die ihn nun erfüllte, mit der Stimme, die in seinem Innern erklang. Du bist ich, ich bin du, ich sehe mich und sehe dich …

Das Gesicht der sonderbaren Entität namens Q erschien vor Faals innerem Auge. Damit einher gingen Zorn und ein uralter Hass, Gefühle, die er zuvor nicht mit dem Fremden in Verbindung gebracht hatte. Q, verdammter Q, verräterischer Q … verflucht seiest du, und Q und Q und Q …

Um das eigene Selbst zu bewahren, versuchte Faal, sich das Gesicht seiner Frau vorzustellen, aber stattdessen sah er die andere Q, zusammen mit ihrem erstaunlichen Kind, dem kleinen Jungen, Q's Sohn. Die Macht der Barriere und die Stimme dahinter überfluteten seine Synapsen und bewirkten eine Kaskade aus Erinnerungen, in denen sich eine fremde Präsenz ganz nach Belieben umsah, um Dinge auszuwählen und anderen keine Beachtung zu schenken. Ja, ja, dachte er und konnte seine eigenen Wünsche nicht mehr von denen der Stimme unterscheiden. Das Kind ist die Zukunft, das Kind ist unsere Zukunft, in der Zukunft das Kind …

Lem Faal konnte mit den seltsamen Kräften in seinem Innern nicht länger fertig werden und verlor das Bewusstsein. Die Gravstiefel hielten ihn auch weiterhin am Boden fest, während Träume von Apotheose in ihm entstanden.

Nah, so nah … Wo ist er?, dachte Milo. Er wusste nicht, in welchem Teil des Schiffes er sich befand, und von seinem Vater fehlte jede Spur. Er hatte sich von einem Turbolift zum Maschinenraum bringen lassen wollen, dem wahrscheinlichsten Ziel seines Vaters, aber während der Alarmstufe Rot standen die Lifte nur den Besatzungsmitgliedern der Enterprise zur Verfügung. Das bedeutete rein theoretisch, dass sein Vater auf diesem Deck weilte, aber es gab hier einfach zu viele Korridore. Milo wusste nicht einmal, ob er imstande gewesen wäre, zur Krankenstation zurückzufinden.

Papa!, rief er telepathisch. Komm zurück!

So sehr er sich auch konzentrierte – die Gedanken seines Vaters blieben ihm verborgen. Er schien sich vom Rest der Welt isoliert zu haben, oder zumindest von seinem Sohn. Ich weiß nicht einmal mehr, wer er ist, dachte Milo. Der Vater, den er kannte und an den er sich erinnerte, hätte die Counselor nicht auf eine solche Weise angegriffen.

Milo stapfte durch einen weiteren Gang und fühlte sich unbeholfen in den mehrere Nummern zu großen Gravstiefeln. Vielleicht sollte er versuchen, zur Krankenstation zurückzukehren. Dr. Crusher und Counselor Troi hatten darauf bestanden, ihn mit einem kortikalen Stimulator zu behandeln, bevor das Schiff die galaktische Barriere erreichte. Dem Sakralen Kelch sei Dank, dass Kinya in Sicherheit war. Ihm und seinem Vater hingegen drohte Gefahr. Ein Kloß entstand in Milos Hals, als er daran dachte, wer sich um Kinya kümmerte, wenn … wenn ihm und seinem Vater etwas zustieß. Ich schätze, Tante Mwarana würde sich ihrer annehmen.

Ein durch den Korridor eilendes Besatzungsmitglied bemerkte Milo und blieb stehen.

»Hallo«, sagte die Frau. »Warum bist du in der gegenwärtigen Situation allein unterwegs?«

»Äh … ich suche meinen Vater«, brachte Milo unsicher hervor. Wie sollte er erklären, dass sein Vater offenbar den Verstand verloren hatte? Der Angriff auf die Counselor wies darauf hin, dass er übergeschnappt war. »Ich glaube, er wollte zum Maschinenraum, aber ich weiß nicht, ob er dort eingetroffen ist.«

Die Frau zögerte und kaute nachdenklich auf der Unterlippe. Sie fühlte sich ganz offensichtlich hin und her gerissen zwischen ihren eigenen Angelegenheiten und der Not des Jungen. Sie traf eine rasche Entscheidung, typisch für einen Starfleet-Offizier. »Ich heiße Sonya Gomez und bin auf dem Weg von der Krankenstation zum Maschinenraum.«

Milo bemerkte eine Bandage am linken Handgelenk; allem Anschein nach war die Frau verletzt worden.

»Ich schlage vor, du begleitest mich«, fuhr Sonya Gomez fort. »Wenn dein Vater nicht im Maschinenraum ist … Nun, bestimmt können wir jemanden entbehren, der dich zu deinem Quartier zurückbringt.«

»In Ordnung«, sagte Milo. Ein besserer Plan fiel ihm nicht ein. Gomez streckte die Hand aus und Milo ergriff sie dankbar. Sie führte ihn durch den Gang, in die Richtung, aus der er gekommen war, doch nach wenigen Schritten blieb sie plötzlich stehen und neigte den Kopf zur Seite. Verwunderung zeigte sich in ihrem Gesicht und Milo spürte, wie sie neue Hoffnung schöpfte.

»Hör mal«, sagte sie. »Das Donnern hat aufgehört.«

Sie hat Recht, dachte Milo. Er wollte die Worte laut aussprechen, bekam jedoch keine Gelegenheit dazu. In seinem Kopf brach ein Feuer aus. Krämpfe schüttelten ihn so heftig, als stünde er plötzlich unter Strom. Wie aus weiter Ferne hörte er die sehr besorgt klingende Stimme von Sonya Gomez. Sie schüttelte ihn an den Schultern, aber er fühlte es nicht, spürte nur, wie sich das Feuer ausdehnte, vom Gehirn auf den Rest des Körpers übergriff. Er bebte am ganzen Leib, zuckte immer heftiger …

Milo verdrehte die Augen und verlor das Bewusstsein. Aber die Ohnmacht brachte ihm keine Schwärze, sondern strahlendes purpurnes Licht.


Kapitel 13

 

Glevi ut Sov, Kaiserinwitwe von Tkon, erwachte eines Morgens zu Beginn des Zeitalters Makto, im achtzigsten Jahr ihrer Herrschaft. Der Schatten von Träumen, an die sie sich nicht erinnerte, bescherte ihr Unruhe. Sie schlief nicht mehr so gut wie früher. Ob dies ein Symptom ihres hohen Alters war?, fragte sie sich. Oder lag es daran, dass die Situation im Reich immer kritischer wurde? Die Zeit ihrer Herrschaft war sehr turbulent gewesen, gekennzeichnet von Bürgerkrieg und Katastrophen. Mit unerschütterlicher Entschlossenheit hatte sie an der Überzeugung festgehalten, dass die Große Anstrengung alle Opfer rechtfertigte, die Volk und Reich bringen mussten.

Nur mein Gewissen plagt mich nicht, dachte Glevi.

Im Gegensatz zu ihrem inzwischen altersschwachen Körper hatten sich die kaiserlichen Gemächer während der vergangenen Jahrzehnte kaum verändert. Geschickten Handwerkern war es zu verdanken, dass der Palast keine Spuren des Erdbebens vor sieben Jahren mehr aufwies. Ähnliches galt für den Bombenanschlag vor einigen Monaten. Glevi gestattete sich ein trotziges Lächeln. Ihre Fähigkeit, trotz allem am Leben zu bleiben, erstaunte sie manchmal selbst.

So einfach werden sie mich nicht los, dachte sie nicht zum ersten Mal.

Mit dünnen Händen rieb sie sich die müden Augen und versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. Wovon hatte sie geträumt? Die Bilder steckten in irgendeinem Winkel des Bewusstseins, gerade außerhalb ihrer Reichweite, wiesen nur durch ein vages Gefühl auf ihre Präsenz hin. Sie spürte … Nervosität, vermischt mit Inspiration, als hätte sie endlich den eigentlichen Grund für all die Probleme im Reich entdeckt. Es gab eine zentrale Ursache; daran zweifelte sie nicht. Während der vergangenen Jahrzehnte hatte sie mit großer Aufmerksamkeit Berichte aus allen Teilen des Reiches gelesen und dabei immer mehr den Eindruck gewonnen, dass ein Zusammenhang existierte zwischen den nur scheinbar voneinander isolierten Widrigkeiten, die seit vielen Jahren das Fundament ihrer Gesellschaft erschütterten. Ja, es gab eine Erklärung, und die rückte immer näher. Der jüngste Traum half ihr vielleicht dabei, die Antwort zu finden, die irgendwo in ihrem Selbst auf Entdeckung wartete.

Glevi versuchte nicht, die Erinnerungen herbeizuzwingen. Sie verglich Träume mit Fischen: Je mehr man sie festzuhalten versuchte, desto schlüpfriger schienen sie zu werden. Wenn sie im Schlaf etwas Wichtiges gesehen hatte, so würde es sich ihr früher oder später zeigen. Sie musste nur ein wenig Geduld haben. Immerhin beabsichtigte sie noch nicht zu sterben, wenigstens nicht an diesem Tag.

Wie durch eine Ironie des Schicksals war ihr Gehör gut genug geblieben, um das Knacken ihrer Knochen zu hören, als sie mit den Füßen nach den abgenutzten Hausschuhen auf dem Boden tastete. Trotz der wiederholten Angebote der Bediensteten lehnte es Glevi noch immer ab, sich beim Aufstehen helfen zu lassen. Sie glaubte, dass das Reich von Bestand blieb, solange sie auf eigenen Beinen stehen konnte. Es war ein törichter Aberglaube, das wusste sie sehr wohl, aber trotzdem hielt sie daran fest.

Es wurde nur langsam hell in ihren Gemächern, wie es seit einiger Zeit Glevis Wunsch entsprach. Sie atmete tief durch, griff dann nach dem Gehstock, der neben dem Bett an der Wand lehnte. Am Griff glitzerte das aus Quarz bestehende Symbol der Endlosen Flamme. Ihr Schatten – inzwischen viel schmaler, als ihr lieb war – wartete geduldig darauf, dass sie sich auf den Weg zum Schreibtisch machte. Glevi seufzte und setzte sich in Bewegung. Die Sohlen der Hausschuhe knarrten leise, als sie durch den Raum schlurfte.

In den anderen Zimmern war es zu kühl, und sie erteilte die mentale Anweisung, die Temperatur um mindestens zehn Grad zu erhöhen. Es erstaunte sie noch immer, dass ein Gedanke genügte, um die gewünschte Wirkung zu erzielen. Aus reiner Angewohnheit sprach sie manchmal laut in ihrem Palast, sehr zur geflüsterten Erheiterung der jüngeren Angehörigen ihres Hofs.

Unbewusst strich sie sich mit einem Finger über den Nacken, berührte jene Stelle, an der sich unter dem schneeweißen Haar und der dünnen Haut ihr persönlicher Psi-Sender befand. Die Ärzte und Techniker versicherten ihr immer wieder, dass sie nichts von dem Implantat spüren konnte. Sie werden gar nicht merken, dass es existiert, hatten die jungen Genies behauptet. Heutzutage hat jeder ein solches Gerät. Zweifellos wussten sie, wovon sie sprachen, aber Glevi war ganz sicher, dass sie gelegentlich ein leichtes Jucken spürte, ganz zu schweigen von einem leisen Summen in den Ohren. Vielleicht bilde ich es mir nur ein, dachte sie. Und möglicherweise bilde ich mir auch nur ein, in der vergangenen Nacht geträumt zu haben.

Sie lehnte den Gehstock an die eine Seite des Schreibtischs, setzte sich und nahm dankbar zur Kenntnis, dass es bereits wärmer wurde. Glevi hätte das Heizsystem die ganze Zeit über aktiviert lassen können, sodass es in ihren Gemächern immer warm genug war, aber so etwas erschien ihr als zu extravagant und verschwenderisch, erst recht in Kriegszeiten. Sie dachte an all die Opfer, die sie im Lauf der Jahre von ihrem Volk verlangt hatte, an die vielen Ressourcen, die trotz aller Krisen von der Großen Anstrengung beansprucht wurden … Unter solchen Umständen sollte sie wohl in der Lage sein, nach dem Erwachen am Morgen ein wenig Kühle zu ertragen. Vor allem dann, wenn man berücksichtigte, dass zumindest ein Teil dieses Empfindens auf ihren alternden Metabolismus zurückging, der morgens einige Zeit brauchte, um in Gang zu kommen.

Glevi schickte einen Gedanken zur reparierten Wand ihr gegenüber und sofort präsentierte sich ihr die Stadt, verbesserte ihre Stimmung. Ozari-thul erhob sich noch immer stolz unter dem rötlichen Glühen der Morgendämmerung. Zugegeben, viele Türme wurden instand gesetzt, während kaiserliche Flieger am Himmel patrouillierten. Doch das Herz von Tkon schlug noch immer so kräftig wie das der Kaiserin. Millionen von Bürgern setzten ihr normales Leben fort, trotz der vielen Terroranschläge und Sabotageakte. An jedem Tag wies die scharlachrote Sonne auf ihre Vergänglichkeit hin, aber es würde nicht mehr lange dauern, bis sie keine Gefahr mehr für die inneren Welten des Sonnensystems darstellte.

Ich darf das in mich gesetzte Vertrauen nicht enttäuschen, dachte Glevi. Die Große Anstrengung muss zu Ende geführt werden.

Ihr Magen knurrte, und sofort erschien das Frühstück auf dem Schreibtisch. Die Kekse und die Marmelade wirkten sehr verlockend, und Glevi zuckte kurz mit den Schultern, als ihr die Warnungen der Ärzte in Hinsicht auf den Honig einfielen. Trotzdem schob sie das Tablett beiseite. Irgendetwas – vielleicht die vagen Schattenbilder des Traums – veranlassten sie, zuerst Informationen über die Lage im Reich abzurufen.

Sie blickte auf die neue Kristallscheibe hinab – die alte war beim Bombenanschlag beschädigt worden – und las die letzten Berichte. Sie boten keine sehr angenehme Lektüre. Neue Kämpfe bei den mittleren Umlaufbahnen. Zwei weitere Schiffe und eine Erz verarbeitende Anlage von Rebellen zerstört. Demonstrationen und Streiks auf den Innenwelten. Gerüchte, nach denen der Gouverneur von Wsor insgeheim versuchte, einen Separatfrieden mit Rzom auszuhandeln, um anschließend Neutralität im Krieg zu erklären. Ein verheerender Dschungelbrand auf dem vierten Mond. Massenselbstmorde bei den Kommerzkünstlern. Trockenfäule bei einem großen Teil der Tamazi-Ernte, darüber hinaus ein Ausbruch des Schmelzfiebers in den Provinzen von Closono-thul. Geheimdienstmeldungen über einen neuen Millenniumskult, der die vorherbestimmte Vernichtung von Tkon verlangte. Überflutungen bei den Kanälen von Dupuc. Ein Massaker auf dem zweiten Mond eines Planeten, von dem Glevi noch nie etwas gehört hatte.

Und so weiter, und so fort. Unglücke. Katastrophen. Kampf. Epidemien. Grausamkeiten. Überfälle. Gemetzel. Revolten. Bewaffnete Aufstände … Schlechte Nachrichten aus allen Teilen des Reiches, ob loyal oder nicht. Der einzige Trost bestand darin, dass es den Rebellen ebenso erging – falls man sich von so etwas trösten lassen wollte. Seit fast einer Generation wütete der Krieg, aber Glevi dachte noch immer so von den äußeren Welten, als stünden sie unter ihrem Schutz, obgleich die inneren Planeten jetzt kämpfen mussten, um sich vor ihnen zu schützen. Der Konflikt war zu einer endlosen blutigen Auseinandersetzung geworden, bei der keine Seite einen entscheidenden Vorteil über die andere erringen konnte. Liegt es an meinen Generälen?, fragte sich die Kaiserin. Oder sind hier andere Faktoren am Werk?

Ein Teil des Traums huschte durch ihr Bewusstsein, fast zu schnell, um identifiziert zu werden. Es ging um ein gefangenes Tier und … Speere? Sie trachtete danach, das visionäre Fragment festzuhalten, aber es glitt fort und verschwand so schnell, wie es gekommen war. Geduld, sagte sie sich. Warte ab, bis sich dir die Bilder von allein zeigen. Im Lauf ihres Lebens hatte Glevi gelernt, den Träumen zu vertrauen. So ähnlich musste es auch bei ihren Vorfahren gewesen sein. Versuch nicht, irgendetwas zu erzwingen. Warte.

Das Bild fühlte sich seltsam vertraut an, als hätte sie es in ihren Träumen schon oft gesehen, ohne sich daran zu erinnern. Bis jetzt, dachte sie.

Sie wandte die Aufmerksamkeit ab von den ephemeren Eindrücken der vergangenen Nacht, hob einen in Honig getauchten Keks zu den Lippen – und ließ ihn wieder sinken. »Zu spät«, seufzte sie. Die vielen negativen Berichte hatten ihr den Appetit verdorben.

Erneut blickte sie auf die Scheibe hinab, auf der Suche nach einem Muster, einem gemeinsamen Aspekt, der all die vielen grässlichen Ereignisse miteinander verband. Eine solche Verbindung existierte, davon war sie überzeugt. Der Traum hatte sie darauf hingewiesen, obgleich ihr Einzelheiten noch immer verborgen blieben. Vielleicht lag die Antwort bei den anderen Berichten, die überhaupt keinen Sinn zu ergeben schienen und auf Übernatürliches hindeuteten.

Seit Jahren brachten die Meldungen immer wieder Hinweise auf sonderbare, unerklärliche Zwischenfälle, oft zwischen den Zeilen versteckt. Sie enthielten Anmerkungen wie ›unbestätigt‹ und ›vermutlich nicht der Wahrheit entsprechend‹, aber über die Jahrzehnte hinweg hatten sie sich als erstaunlich konsistent erwiesen. Es war die Rede von toten Soldaten, die ins Leben zurückkehrten, um erneut zu kämpfen, von sorgfältig gewarteter Technik, die auf rätselhafte Weise versagte, von Stürmen, die ohne jede Vorwarnung losbrachen, von anderen Dingen, die eigentlich gar nicht geschehen durften, allen Prinzipien von Logik und Wissenschaft widersprachen. So wie der Vovelle-Regen, der vor vielen Jahren auf die Hauptstadt niedergegangen war, noch in Glevis Jugend. Alte Erinnerungen regten sich in der Kaiserin, zeigten ihr überreife Früchte, die mit schmatzenden Geräuschen an Fensterscheiben zerplatzten. Wie Blut strömte roter Fruchtsaft übers Glas …

Man könnte fast meinen, dass irgendeine höhere Macht mit uns spielt, uns auf die Probe stellt …

Sofort kehrte der Traum zurück und diesmal präsentierte er deutliche Bilder. Glevi sah ein großes, gehörntes Tier, das mit den Hufen über den Boden kratzte. Gewölbte, elfenbeinfarbene Hörner ragten aus einem großen Kopf. Das Fell war dicht und verfilzt, bis auf eine weiße Stelle an der Stirn, die wie eine Flamme aussah. Drei maskierte Gestalten und zwei weitere, etwas weiter entfernt und im Schatten, hatten das Tier in die Enge getrieben und stießen es immer wieder mit langen, spitz zulaufenden Stöcken an. Sie bohrten sich in den Leib des gequälten Geschöpfs, und Blut quoll aus den Wunden, die nicht töten, nur Schmerz bringen sollten. Das Tier war außer sich vor Zorn. Es schnaufte laut, und Schaum spritzte dabei von seinem Maul. Hilflos und voller Wut brüllte es, als die blutigen Speere immer wieder zustachen.

Und dann, als das Tier schließlich keinen Widerstand mehr leisten konnte, legten die drei maskierten Peiniger ihrer Speere beiseite und wichen fort. Eine vierte Gestalt näherte sich dem bezwungenen Wesen, mit einer silbern glänzenden Klinge in der Hand. Diese vierte Gestalt, der die anderen untergeordnet zu sein schienen, trug keine Maske, aber so sehr sich Glevi auch bemühte: Sie konnte ihr Gesicht nicht erkennen. Sie sah nur das Licht, das sich an der Klinge widerspiegelte, als der Fremde sie hoch über den gesenkten Kopf des Tiers hob. Die fünfte Gestalt trat vor und versuchte, dem Schwertträger Einhalt zu gebieten, aber sie hatte zu lange gewartet. Es war zu spät: Die Klinge neigte sich abrupt nach unten …

Von einem Augenblick zum anderen kehrte die Kaiserin in ihre Realität zurück. Die eine Hand zuckte nach vorn und stieß das Tablett mit dem Frühstück über den Rand des Schreibtischs. Kristallene Teller und Tassen fielen auf den taguanischen Teppich und zerbrachen, schufen ein Durcheinander aus Splittern, Tee, Krümeln und Honig. Sie widmete dem Chaos einen kurzen Gedanken und sorgte dafür, dass die Überbleibsel des Frühstücks entmaterialisierten. Dann neutralisierte sie die Darstellung der Scheibe und setzte sich mit dem Ersten Minister in Verbindung. Kopf und Schultern eines Tkon in mittleren Jahren erschienen auf der Kristallscheibe. Er hat immer größere Ähnlichkeit mit seinem Vater, dachte Glevi und erinnerte sich an einen anderen Ersten Minister, der ihr vor vielen Jahren gute Dienste geleistet hatte.

»Es freut mich, von Euch zu hören, Erhabenste«, sagte er. »Ich habe sehr erfreuliche Nachrichten in Hinsicht auf die Große Anstrengung. Ich glaube, wir können den solaren Transfer in wenigen Wochen durchführen.«

Diese Worte vertrieben einen Teil der Beklemmung, die den visionären Bildern gefolgt war. Und wenn die Berichte auf noch so viel übernatürliches Unheil hinwiesen – das wahre Wunder bestand darin, dass die Große Anstrengung nach siebzig katastrophalen Jahren dem Ende entgegenging. Massiver Druck vom Thron war notwendig gewesen, um dafür zu sorgen, dass die Arbeiten an dem gewaltigen Projekt vorangingen. Vielleicht bekam Glevi bald den Lohn für ihre Beharrlichkeit, indem sie die Rettung des Reiches miterlebte. Dann kann ich zufrieden sterben, dachte sie. Selbst wenn wir nicht mehr leisten können.

Glevi schob diese hoffnungsvollen Gedanken beiseite und konzentrierte sich auf ihr derzeitiges Anliegen. »Das ist tatsächlich eine sehr gute Nachricht«, erwiderte sie. »Aber lassen Sie uns eine andere Angelegenheit erörtern. Bitte treffen Sie Vorbereitungen für eine kaiserliche Ansprache, die gleichzeitig überall im Reich ausgestrahlt wird, auch in den Regionen, die von den Rebellen beherrscht werden. Ich nehme an, dass wir in der Lage sind, meine Worte selbst auf Rzom und den anderen äußeren Welten zu senden, oder?«

Fendor arOx offenbarte Anzeichen von Unbehagen. »Nun, ja, eine solche Möglichkeit steht uns tatsächlich zur Verfügung. Allerdings haben wir uns sehr bemüht, sie vor den Rebellen geheim zu halten. Wir wollten im Notfall auf diesen verborgenen Vorteil zurückgreifen.«

»Eine kluge Entscheidung«, sagte Glevi. Er ist auch so vorsichtig wie sein Vater. »Der Zeitpunkt ist gekommen, diesen Vorteil zu nutzen. Ich möchte zu den Tkon sprechen, zu allen. Und so bald wie möglich.« Die Erinnerung an ihren Traum, an die herabsausende Klinge, ließ sie frösteln – gegen diese Art von Kühle half keine höhere Temperatur. Über Jahrzehnte hinweg hatte der Albtraum sie des Nachts heimgesucht, und erst jetzt zeigte er sich am helllichten Tag ihrem wachen Selbst. »Ich glaube, die Zukunft des Reiches steht auf dem Spiel.«

 

»Bei Q, ich glaube, sie ist dahinter gekommen«, freute sich Q. Die Ereignisse in einem ganz bestimmten Zimmer des Palastes auf dem Zentralplaneten des Reiches ermutigten ihn. Er zweifelte jetzt kaum mehr daran, dass die Tkon, von ihrer Kaiserin repräsentiert, der Herausforderung durch 0 und seine Freunde gewachsen waren. »Ich muss zugeben, dass ich ein wenig nervös gewesen bin«, teilte der junge Q 0 mit. »Aber es sieht ganz danach aus, als würden sie den Test bestehen, und zwar mit Bravur.« Er lächelte väterlich und zufrieden mit sich selbst, weil er die Tkon ausgewählt hatte. »Ich wusste von Anfang an, dass sie ein ausgezeichnetes Entwicklungspotenzial haben.«

0 runzelte die Stirn und wirkte sonderbar verärgert angesichts der guten Zeichen, die der junge Q so sehr zu schätzen wusste.

»Es wird sich zeigen«, brummte er.

 

»Meine Freunde und Nachbarn«, begann Glevi, »heute spreche ich nicht als Kaiserin, die sich an ihre Untertanen wendet, auch nicht als oberste Feldherrin, die eine Mitteilung für ihre Feinde hat. Nein, ich spreche heute als Sterbliche zu Sterblichen.«

Sie hatte auf die Pracht ihres Throns verzichtet und saß an ihrem alten Schreibtisch, gekleidet in ein schlichtes, aber trotzdem elegantes weißes Gewand. Mit einer Geste, die symbolisch wirken sollte, hob sie ihr Zepter aus Sardonyx, gekrönt vom Emblem der Endlosen Flamme, und legte es beiseite. Ruhe zeigte sich in ihrem faltigen Gesicht, das dem glühenden Kristallschirm zugewandt war – der Erste Minister hatte ihr versichert, dass er ihre Worte und ihr Bild zu allen Planeten, Monden, Nullstationen und Schiffen übertragen würde. Die Kinder von Tkon hörten und sahen sie.

»Ich verzichte auf die Zeichen der Macht und Autorität, weil wir es mit einer Angelegenheit zu tun haben, die weit über alle politischen Differenzen hinausgeht, wie ernst oder legitim sie auch sein mögen. Bitte glauben Sie mir, wenn ich Ihnen sage: Ich bin zu dem Schluss gelangt, dass unser Volk von ungeheuer mächtigen Wesen getestet wird, die weitaus grausamer und gnadenloser sind als alle Götter und Dämonen, die sich unsere Ahnen vorstellten. Es gibt keine andere Erklärung für die vielen Probleme, natürliche wie übernatürliche, mit denen wir es seit einer Generation zu tun bekommen.«

Glevi legte eine Pause ein, um den Tkon Gelegenheit zu geben, über ihre Ausführungen nachzudenken. Ihre Überzeugung wuchs, die richtige Entscheidung getroffen zu haben. Sie fasste nun jene Angst in Worte, die sie in ihren Träumen heimgesucht hatte, und dadurch gewann sie den Eindruck, dass sich das Blatt wendete. Den wahren Feind zu erkennen, die Ursache für all ihr Leid – darin bestand der notwendige erste Schritt, um den Frieden im Reich wiederherzustellen und allen Bürgern, groß und klein, Sicherheit zu gewähren.

»Eine verblüffende Vorstellung, ja. Aber wenn Sie die Ereignisse der letzten Jahrzehnte aus diesem Blickwinkel betrachten, werden Sie feststellen, dass ich die Wahrheit sage. Wir alle sind provoziert und über alle Maßen gequält worden. Jetzt gilt es, über Not und Ungemach hinauszuwachsen, um zu beweisen: Der bessere Teil unseres Wesens, der uns wirklich zu einem Volk macht, kann jedem Test standhalten und letztendlich triumphieren, sich eine noch glorreichere Zukunft verdienen.«

So weit, so gut, dachte Glevi. Hoffnung erfüllte sie, wuchs aus der Gewissheit, dass Wahrheit und Aufrichtigkeit hinter jeder einzelnen Silbe steckten. Jetzt kam der schwierige Teil: Sie musste von abstrakten allgemeinen Dingen zur greifbaren Realität wechseln. Die Kaiserin holte tief Luft und hoffte inständig, dass die Bürger des Reiches nicht einfach abschalteten, wenn sie die nächsten Bemerkungen hörten.

»Ich halte es nicht für einen Zufall, dass der Test ausgerechnet zu dieser Zeit erfolgt, während die Sonne stirbt, die unseren Welten bisher Wärme und Licht schenkte. Gab es jemals eine größere Herausforderung für unser Volk, einen besseren Test dafür, ob wir würdig sind, zu wachsen und uns weiterzuentwickeln?«

Sie legte die Hände auf den Schreibtisch und wölbte sie, eine traditionelle Geste, die Glück beschwören sollte.

»Viele von Ihnen sind gegen die Große Anstrengung, haben ihren praktischen Nutzen in Zweifel gezogen und die hohen Kosten kritisiert. Ich respektiere Ihre diesbezüglichen Meinungen und bewundere den Mut und die Entschlossenheit, mit der Sie Ihre Ansichten verteidigt haben. Aber jetzt sage ich Ihnen: Die Zeit des Kampfes ist vorbei. So oder so, die Vorbereitungen für die Große Anstrengung sind abgeschlossen. Die Arbeit ist beendet, das Geld ausgegeben. All die Zeit und der enorme Aufwand sind ein fester Bestandteil unserer Geschichte. Jetzt geht es darum, die Früchte all jener Mühen zu ernten.

Dies ist der letzte Test unserer Spezies und unserer Vernunft. Wir dürfen uns von den Feindseligkeiten, die uns entzweiten, nicht daran hindern lassen, diese Chance zu nutzen. Ob Sie gegen die Große Anstrengung waren oder nicht: Wir haben jetzt die Mittel, unser Sonnensystem davor zu bewahren, von der sich aufblähenden Sonne verschlungen zu werden. Es gibt keinen vernünftigen Grund, die Vernichtung unserer Welten nicht zu verhindern. Wenn die alte Sonne durch eine neue, stabile ersetzt wird, so profitieren wir alle davon.«

Glevi beugte sich vor und legte die Hoffnung eines ganzen Lebens in ihre Stimme. »Ich fordere Sie alle zu einer sofortigen Einstellung der Feindseligkeiten auf, sowohl im Reich Tkon als auch in der Rzom-Allianz. Als Beweis für meine Aufrichtigkeit schwöre ich im Namen Ozaris, nach der erfolgreichen Durchführung der Großen Anstrengung auf den Thron zu verzichten und allen äußeren Welten die Unabhängigkeit zu gewähren.«

Na bitte, dachte sie. Jetzt habe ich es gesagt. Sie stellte sich vor, wie Fendor und die anderen Minister überrascht nach Luft schnappten. Ich hoffe, ihre Herzen überstehen den Schock.

»Dies ist ein entscheidender Moment. Wir haben jetzt die einzigartige Gelegenheit, die Konflikte und Tragödien der Vergangenheit hinter uns zu lassen und jenen Wesen, die uns auf grausame Weise prüfen, zu zeigen, dass sich die Kinder von Tkon nicht bezwingen lassen. Ich möchte nur das Beste für Sie alle, für Freund und Feind, und deshalb bitte ich Sie: Blicken Sie tief in Ihre Seele und suchen Sie nach all dem, das weise und zu Anteilnahme fähig ist. Denn so sicher wie die Sonne stirbt und unser Volk überleben soll – sie beobachten uns.«


Kapitel 14

 

»Ich muss sagen, ich hätte nicht gedacht, dass Sie so lange durchhalten.«

Mit einem weißen Blitz, der kurz die Schatten von der Brücke vertrieb, materialisierte die Q in Deannas Sessel. Der kleine q ruhte an ihrer Schulter, und sie klopfte ihm auf den Rücken.

Als hätte ich nicht schon genug Probleme, dachte Riker und widerstand der Versuchung, laut zu stöhnen. »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte er schroff und hoffte, dass die Frau den Hinweis verstand und den Kontrollraum verließ. Aber tief in seinem Herzen wusste er: So großzügig war das Universum bestimmt nicht.

Die Q ignorierte sowohl den Sarkasmus als auch Rikers bösen Blick. »Ja. Halten Sie q … aber vorsichtig.« Sie wartete die Zustimmung des Ersten Offiziers nicht ab, hob den kleinen Jungen und reichte ihn Riker, der das Kind auf Armeslänge hielt und nicht recht wusste, was er damit anfangen sollte. Trotz der Schwerelosigkeit hinderte ihn sein Instinkt daran, den Knaben einfach loszulassen.

»Schon besser«, sagte die Q, stand auf und strich ihre Starfleet-Uniform glatt. »Selbst die hingebungsvollste Mutter, die ich natürlich bin, braucht gelegentlich eine kleine Pause.«

Für so etwas habe ich keine Zeit, dachte Riker, als der kleine q damit begann, sich hin und her zu winden – er schien kaum Gefallen an seinem neuen Aufenthaltsort zu finden. Es herrschte Stille an Bord, denn die Enterprise befand sich noch immer in der galaktischen Barriere, versteckte sich dort vor den Calamarainern. Geordi und seine Techniker gaben sich alle Mühe, das Warptriebwerk zu reparieren, bevor die psionisch verstärkten Schilde versagten. Oder bevor die psychische Energie der Barriere ihre Gehirne briet, trotz der Schilde.

»Die Enterprise ist kein Kinderhort«, sagte Riker entrüstet. Er stand auf und reichte den Jungen der Q, die ihn mit einem verärgerten Blick bedachte, bevor sie ihren Sohn entgegennahm. Zur großen Erleichterung des Ersten Offiziers beruhigte sich der Knabe in den Armen seiner Mutter. Er schauderte bei der Vorstellung, dass q einen allmächtigen Wutanfall erlitt. »Warum sind Sie hier und was wollen Sie?«, fragte er die Q.

»Sie brauchen nicht gleich so unhöflich zu werden«, erwiderte sie beleidigt. Zwar trug sie keine Gravstiefel oder etwas in der Art, aber die Schwerelosigkeit schien ihr überhaupt keine Schwierigkeiten zu bereiten. Data beobachtete sie neugierig, Lieutenant Leyoro schnitt eine finstere Miene und Barclay schluckte. Die übrigen Brückenoffiziere wichen beiseite, als die Q umherschlenderte, sich die verschmorten Reste einer Konsole ansah und den Kopf einzog, um einem schwebenden Verkleidungsstück aus Polyduranid auszuweichen. »Es ist Ihnen gelungen, ein ziemliches Durcheinander anzurichten, nicht wahr?«

»Sir?«, fragte Leyoro. Sie klopfte auf den Phaser an ihrer Hüfte, behielt dabei die Q im Auge. Sie wusste sicher, dass es keinen Sinn hatte, auf die allmächtige Frau zu schießen, aber trotzdem fühlte sie sich verpflichtet, auf eine solche Möglichkeit hinzuweisen. Riker schüttelte den Kopf und bemerkte einmal mehr, dass die Sicherheitsoffizierin den Eindruck erweckte, starken Belastungen ausgesetzt zu sein. Leyoros Gesicht war blass und sie presste die Lippen zusammen. Mit der freien Hand hielt sie sich so krampfhaft an der taktischen Station fest, dass die Knöchel weiß hervortraten. An ihrem linken Auge zuckte gelegentlich ein nervöser Muskel. Die von der Barriere ausgehenden Emissionen psychischer Energie schienen ihr mehr zuzusetzen als den anderen. Als die angosianischen Ärzte ihr Nervensystem manipulierten, haben sie vermutlich nicht an die langfristigen Konsequenzen gedacht, überlegte Riker.

»Schon gut, Lieutenant«, sagte er. »Melden Sie sich in der Krankenstation.« Er hoffte, dass Doktor Crusher der Angosianerin helfen konnte. Vielleicht war es notwendig, ihr Bewusstsein mit einem künstlichen Koma zu schützen, so wie bei Deanna.

»Wie bitte?«, entfuhr es Leyoro verblüfft. Ihre Stimme vibrierte ein wenig. »Unter den gegenwärtigen Umständen kann ich meinen Posten nicht so einfach aufgeben, Commander.«

»Wir kämpfen gegen niemanden«, erwiderte der Erste Offizier fest. »Derzeit geht es allein darum, ausgefallene Bordsysteme zu reparieren. Hinzu kommt: Sie nützen mir nichts, wenn Sie zusammenklappen.« Er sah sich auf der Brücke um und suchte nach einer Person, die Leyoro vertreten konnte. Einige Sekunden lang zog er Data in Erwägung, doch vermutlich war der Androide an der Funktionsstation besser aufgehoben. »Fähnrich Berglund, übernehmen Sie die taktische Station und überwachen Sie die Schilde.«

»Ja, Sir«, entgegnete die junge Kanadierin und wandte sich von der peripheren technischen Station ab. Riker erinnerte sich daran, dass sie während des Phaserkampfs auf Erigon VI ihre Stellung behauptet hatte.

Leyoro überließ Berglund die taktischen Kontrollen, blieb jedoch in der Nähe und schien bereit zu sein, Riker zu widersprechen. Er hoffte, dass sie darauf verzichtete.

»Nehmen Sie ständig solche Umbesetzungen vor?«, fragte die Q. Sie beendete ihre Tour durch den Kontrollraum und kehrte zum Kommandobereich zurück. »Oder nutzen Sie die Abwesenheit des Captains, um den Dingen Ihren Stempel aufzudrücken?«

Riker ließ sich nicht provozieren. »Warum sind Sie hier?«, fragte er erneut.

»Der liebe kleine q langweilte sich, während er darauf wartete, dass sein Vater von dem Ausflug mit Ihrem Captain Picard zurückkehrt«, erklärte die Q. »Außerdem scheint es hier nicht mehr ganz so … stürmisch zuzugehen wie vorher.«

Riker glaubte zu verstehen, was die Q meinte. Mit anderen Worten: Zwar besteht nicht mehr die Gefahr, dass die Calamarainer das Schiff zerfetzen, aber vielleicht sorgt die psychische Strahlung der Barriere früher oder später dafür, dass wir einfach tot umfallen. Die zweite Möglichkeit eignete sich offenbar besser dafür, von der ganzen Familie beobachtet zu werden.

»Außerdem«, fuhr die Q fort, »muss ich gestehen, dass ich ein wenig neugierig darauf geworden bin, wie Sie weiterhin zurechtkommen. Q meint immer, ich sollte den Angelegenheiten niederer Lebensformen mehr Interesse entgegenbringen, und da wir jetzt eine Familie sind, möchte ich mich bemühen, seine Hobbys zu teilen.«

Mehr steckt nicht dahinter?, dachte Riker und rieb sich nachdenklich das Kinn. Nur die Laune eines typisch verantwortungslosen Repräsentanten des Q-Kontinuums? Oder gibt es hier noch andere, verborgene Absichten? Q, der andere Q, hatte sehr deutlich darauf hingewiesen, dass sich die Enterprise von der galaktischen Barriere fern halten sollte. Captain Picards Entschlossenheit, Lem Faals Experiment durchzuführen, schien seine Entführung bewirkt zu haben. Jetzt befand sich die Enterprise im Innern der Barriere – vielleicht ging es der Q darum, die Dinge im Auge zu behalten.

Die Mühe könnte sie sich sparen, dachte Riker. Ihm lag nichts an der Durchführung von Lem Faals Wurmloch-Experiment. So etwas kam nur als letzter Ausweg in Frage. In diesem Zusammenhang gab es einfach zu viele Gefahren und unbekannte Faktoren. Riker sah seine vordringlichste Aufgabe darin, Passagiere, Crew und Schiff zu retten, in dieser Reihenfolge. Aber vielleicht gibt es eine andere Möglichkeit, das zu bewerkstelligen, dachte er.

»Da Sie nichts Besseres zu tun haben …«, wandte er sich an die Q. »Was halten Sie davon, uns zu helfen?«

»Ach?«, erwiderte sie und wölbte eine Braue.

Riker holte tief Luft, bevor er Einzelheiten seines Vorschlags nannte. Es erfüllte ihn mit Unbehagen, die Q um Hilfe zu bitten, was dazu führen mochte, dass er in ihrer Schuld stand. Aber er musste auch Folgendes berücksichtigen: Die vor ihm stehende Frau war imstande, sie mit einem Fingerschnippen zur nächsten Starbase zu bringen. Es lief auf eine Vernachlässigung seiner Pflicht hinaus, nicht wenigstens den Versuch zu unternehmen, ihre Unterstützung zu gewinnen.

»Bitte entschuldigen Sie, Commander«, warf Data ein. »Aber Sie sollten wissen, dass ich Ansammlungen konzentrierter psionischer Energie an Bord festgestellt habe, und zwar in Sektion Zwölf des Diskussegments.«

»In der Krankenstation?«, fragte Riker sofort. Droht Deanna und den anderen Gefahr? Er erinnerte sich daran, dass auch Faal und seine beiden Kinder zur Krankenstation geschickt worden waren.

Data sah auf die Anzeigen seiner Konsole. »Ich glaube nicht, Commander. Aber in der Nähe davon.«

»Eine wissenschaftliche Gruppe soll der Sache auf den Grund gehen«, wies Riker den Androiden an und wandte sich dann wieder an die Q. Datas Meldung bestärkte ihn in seiner Entschlossenheit, nach einem sicheren Weg aus der Barriere und an den Calamarainern vorbei zu suchen, selbst wenn es bedeutete, Q's Ehefrau um einen Gefallen zu bitten.

Die aus dem Gamma-Quadranten stammenden Berichte wiesen darauf hin, dass die Voyager Q begegnet war. Hatte Captain Janeway Q jemals darum gebeten, ihr Schiff in den Alpha-Quadranten zurückzubringen? Und wenn ja – warum war die Voyager dann noch immer Zehntausende von Lichtjahren entfernt.

Riker zeigte sein bestes Lächeln, mit dem er Frauen vom einen Ende des Quadranten bis zum anderen bezaubert hatte. »Wir wissen beide, dass sich dieses Schiff in Schwierigkeiten befindet. Wir wissen auch, dass Sie in der Lage sind, das von einem Augenblick zum anderen zu ändern.« Er beobachtete den Gesichtsausdruck der Q, sah jedoch nur verwunderte Neugier. »Um der alten Zeiten willen und aus Respekt vor der langen Freundschaft, die uns mit Q verbindet …« Ich kann nicht glauben, dass ich so etwas sage. »Wie wär's, wenn Sie die Enterprise in eine angenehmere Umgebung versetzten, wo wir Ihnen die volle Gastfreundschaft des Schiffes anbieten können? Ich darf Ihnen versichern, dass Sie uns derzeit nicht unbedingt in Bestform erleben.«

Die Q lächelte gnadenlos. »Nichts für ungut, Commander, aber eine Lehmhütte mit Zimmerservice ist nicht wesentlich attraktiver als eine Lehmhütte ohne solche Annehmlichkeiten.« Sie schob ihren kleinen Sohn zur anderen Schulter und dachte über Rikers Vorschlag nach. Ein Tropfen Milch – falls es wirklich Milch war und keine ätherische Nährflüssigkeit – löste sich von den Lippen des Knaben und schwebte langsam davon. »Ich glaube, wir sollten besser bleiben, wo wir sind. Aber steuern Sie Ihr Raumschiff ruhig fort, wenn Sie möchten – natürlich aus eigener Kraft.«

Herzlichen Dank, dachte Riker sarkastisch, wollte die Hoffnung aber noch nicht aufgeben. »Unsere Möglichkeiten sind derzeit ein wenig begrenzt. Nun, warum sollte es besser sein, an diesem unerquicklichen Ort zu verweilen? Wenn Sie Q's Interesse an menschlichen Angelegenheiten verstehen möchten – warum bringen Sie uns nicht ins Zentrum der Föderation? Oder sogar zur Erde?« Eine durchaus vernünftige Frage, fand Riker. Aber die Q schien diese Ansicht nicht zu teilen.

»Ich bin wohl kaum verpflichtet, meine Entscheidungen Ihnen gegenüber zu rechtfertigen«, sagte sie und hob das Kinn auf eine aristokratischere Höhe. »Meine Gründe gehen nur mich etwas an.«

Nicht wenn Sie das Einzige sind, das zwischen uns und dem Tod steht, dachte Riker, ohne sich vom gebieterischen Gebaren der Q beeindrucken zu lassen. Die Frage lautete: Wie konnte er die Bedenken der Q ausräumen, woraus auch immer sie bestanden? Warum sollte ihr überhaupt daran gelegen sein, hier zu bleiben?

Plötzlich fiel ihm etwas ein. Ein Verdacht regte sich in ihm, kroch langsam durch den pochenden Schmerz, der das Denken erschwerte. Konnte es sein, dass diese ganze Sache mit den Calamarainern, der galaktischen Barriere und Picards Verschwinden einer von Q's verschlungenen ›Tests‹ war? Sollte die Q aufpassen, dass nicht gemogelt wurde? Q hatte die Enterprise schon mehrmals überaus gefährlichen Situationen ausgesetzt, ohne sich dazu herabzulassen, die Regeln des Spiels zu erklären.

Andererseits: Man riskierte überzuschnappen, wenn man versuchte, über Q's letztendliche Motive Klarheit zu gewinnen. Vielleicht blieb Riker nichts anderes übrig, als die Einwände der Q einfach zu akzeptieren. Er öffnete den Mund, um der Besucherin seine Meinung zu sagen, wenn auch auf respektvolle Art, aber dazu kam er nicht – ein schriller, schmerzerfüllter Schrei ertönte.

Der Erste Offizier drehte sich so schnell um, wie es die Gravstiefel erlaubten, und er sah, wie sich Baeta Leyoro auf halbem Weg zwischen der taktischen Station und dem nächsten Turbolift zusammenkrümmte. Sie presste sich beide Hände an die Schläfe, und nur die Schwerelosigkeit verhinderte, dass sie zu Boden sank.

Sie hatte die Augen geschlossen, den Mund geöffnet und stöhnte so, als sei sie dem Tode näher als dem Leben.


Interludium

 

Bald. Sehr bald. Jetzt. – Endlich geschah alles. Die Zeit war ein endloser Moment gewesen, für mehr als eine Ewigkeit. Doch nun strömte sie wie eine plötzlich einsetzende Flut dahin, brachte Überraschungen und Wandel, spülte ihn von einer Seite zur anderen.

Etwas hatte den Rauch fortgeweht und die kleine silberne Fliege steckte in der Wand, wie ein Schädling, der an ihrer beharrlichen, ewigen, strafenden Permanenz nagte. Es genügte nicht, um ihm die Rückkehr in die Galaxis zu ermöglichen, noch nicht, aber die lang ersehnte Stunde rückte näher und näher.

Nahe, näher und noch näher. Die Wand ist da, doch der Zeitpunkt ist nah.

Ein winziger Teil seines Wesens, nur ein Fragment seiner furchtlosen und unergründlichen Fabelhaftigkeit, war mit der kleinen Stimme auf der anderen Seite verschmolzen, der Stimme im Innern der Fliege, die sich wiederum im Innern der Wand befand. Er war jetzt Teil der Stimme, so wie die Stimme Teil von ihm war. Gemeinsam würden sie ein Loch in die Wand reißen, groß genug, um sein restliches Selbst hindurchzulassen. Dann konnte er mit all seiner Pracht und Genialität in die Sphäre zurück, die Q ihm vorenthalten hatte.

Verdammt, Q. Verdammt, Q. Verdammt seiest du.

Nur die Sache mit Q blieb ungeklärt. Sein Gestank klebte überall an und in der glänzenden Fliege, doch seine Essenz fehlte. Aber wo auch immer sich Q aufhielt: Er führte bestimmt nichts Gutes im Schilde, nein, von Q durfte man nie etwas Gutes erwarten, nur Feigheit und Verrat. Zu nichts taugte er, verdammter Q.

Doch das Kind … Q befand sich nicht in der Fliege, wohl aber seine Partnerin und ihr gemeinsamer Sohn. Die Stimme, die winzige Stimme von der anderen Seite, hatte ihm das Kind gezeigt, das Kind von Q. Es war anders. Q und Q verbanden sich in ihm zu etwas Neuem, das nicht existiert hatte, als er zum letzten Mal in der Galaxis unterwegs gewesen war. Das Kind repräsentierte die Zukunft.

Und warte nur ab, die Zukunft ist nicht dein, sondern mein …


Kapitel 15

 

Die sterbende rote Sonne von Tkon war für den Transfer bereit. Die größte jemals konstruierte Vorrichtung für den Teletransport umgab den riesigen, abkühlenden Gasball, ein kugelförmiges Gitterwerk aus komplexer Technik, mit einem Durchmesser, der den des Sterns um ein Mehrfaches übertraf. Die besten Köpfe des Reiches Tkon hatten es im Verlauf eines Jahrhunderts konstruiert. Es war eine ungeheure technische Leistung, die sogar Q beeindruckte, vor allem wenn er daran dachte, dass dieses kühne Projekt von sterblichen Wesen geplant und realisiert worden war, von Geschöpfen, denen nicht annähernd so viel Macht zur Verfügung stand wie ihm.

»Sehen Sie sich das an«, krähte er und deutete auf das gewaltige Gebilde, das die scharlachrote Sonne wie mit einem Drahtkäfig umgab. »Sie haben es tatsächlich geschafft, trotz der vielen Probleme, die Gorgan und die anderen schufen und so viel Unruhe in ihre kleine Zivilisation brachten. Ich weiß nicht, wie Sie die Sache sehen, aber meiner Ansicht nach verdient diese Spezies einen ordentlichen Applaus.«

»Sie hat es noch nicht überstanden«, erwiderte 0 finster. Seine buschigen Brauen zogen sich zusammen, als er auf die im Käfig gefangene Sonne hinabblickte und dabei die Fäuste ballte.

Komisch, dachte Q. Man sollte meinen, dass er sich über den guten Verlauf des Tests freut, erst recht nach der Peinlichkeit mit den Coulalakritous. Aber er war viel zu begeistert, um sich über den seltsamen Ärger seines Begleiters Sorgen zu machen. Vielleicht ist es nur ein Fall von Melancholie nach dem Test. Das wäre durchaus verständlich, wenn man die besonderen Umstände berücksichtigt.

»Oh, sie sind fast fertig. Die Kaiserin hat sogar den Waffenstillstand bekommen, um den sie gebeten hat. Sehen Sie? Eine Delegation von Rzom befindet sich im Palast, um Zeuge des historischen Ereignisses zu werden, ebenso wie Repräsentanten aus dem ganzen Sektor. Während wir uns hier unterhalten, analysiert die Transfervorrichtung den Stern und sammelt alle notwendigen Informationen, um ihn zu entmaterialisieren und dorthin zu beamen.« Der junge Q deutete zu einem leeren Bereich des Alls jenseits der Grenzen des Reiches: ein perfekter Abladeplatz für nicht mehr benötigte Sonnen. Anschließend trat er durch den Sektor, legte mit jedem Schritt mehrere Lichtjahre zurück und blieb vor einem gelb leuchtenden Stern stehen, der ebenfalls in ein riesiges Transfergitter gehüllt war. »Und hier ist der hell strahlende neue Stern«, schwärmte Q. »Er soll die sterbende Sonne ersetzen und hat genug Brennstoff für die nächsten fünf Milliarden Jahre.« Er wich ein wenig zurück, betrachtete die Szene und kratzte sich nachdenklich am Kinn. »Hmm. Die Verlegung der Sonne schadet dem ästhetischen Aspekt ein wenig, aber ich schätze, daran kann ich mich gewöhnen.«

Er drehte sich um, kehrte zu 0 zurück und sprach die ganze Zeit über. »Und dann das Timing! Denken Sie nur einmal daran. Die Tkon müssen die neue Sonne weniger als eine Nanosekunde nach dem Verschwinden der alten erscheinen lassen, um die gravitationellen Auswirkungen des Transfers auf das Sonnensystem in Grenzen zu halten. Ein ziemlich schwieriger Vorgang für eine Spezies, die noch immer in der linearen Zeit gefangen ist, finden Sie nicht?«

In einem der kommenden Äonen bringe ich die Q hierher, an diesen Ort und in diese Zeit, damit sie es selbst sieht, dachte der junge Q. Und sie befürchtete, dies könnte ein schlimmes Ende nehmen!

»Oh, es sind schlaue kleine Kreaturen, das muss man ihnen lassen«, erwiderte 0. Sein Blick galt dem roten Feuerball, um den sich die Welten des Reichs Tkon drehten, wenn auch nur noch für kurze Zeit. »Schlau und geschickt, auf eine primitive, körperliche Art und Weise.« Seine Lippen formten etwas, das nach einer Mischung aus höhnischem Lächeln und schadenfrohem Grinsen aussah. »Aber es wird ihnen nichts nützen.«

Q blinzelte überrascht. »Wie meinen Sie das?«, fragte er. »Die Tkon haben den Test bestanden, daran kann kein Zweifel bestehen.«

»Seien Sie nicht naiv, Q«, erwiderte 0 ungeduldig. »Dies ist noch nicht vorbei.« Er klatschte in die Hände und verursachte dadurch ein metaphysisches Donnern, das selbst in einer Entfernung von einigen Dutzend Parsec kosmische Strings erzittern ließ. Drei geisterhafte Gestalten lösten sich vom himmlischen Spielbrett des Reichs Tkon. Zuerst waren sie nur kleine Punkte, fast ebenso winzig wie die Kaiserin und die Angehörigen ihres Volkes. Aber sie wurden rasch größer und gewannen dabei an Substanz, als sie zu 0 und Q zurückkehrten, die auf einer höheren Existenzebene warteten.

»Mein Lehensherr …«, sagte Gorgan, und es klang fast entschuldigend. »Ist es schon so weit? Ich glaube, wir könnten noch viel mehr bewirken. Um ganz ehrlich zu sein: Ich stand erst am Anfang.«

»Es sind ziemlich sture Leute«, fügte Der Eine hinzu. Die Welten des Reiches spiegelten sich auf Seiner goldenen Rüstung wider. »Sie zeigen nur wenig Reue und sind tief verwurzelt in ihrer Schändlichkeit.«

(*) schwieg, drehte sich stumm über ihren Köpfen und ähnelte der angeschwollenen Sonne von Tkon. Q war nicht ganz sicher, aber er glaubte, dass die Sphäre heller leuchtete als vorher, irgendwie gesättigter wirkte. Oder hatte sie vielleicht noch größeren Appetit?

»Ich dachte an einen Kinderkreuzzug«, sagte Gorgan. »Angefangen bei den jüngsten Exemplaren …«

0 schüttelte den Kopf. »Ihr seid jetzt fertig und ich muss leider sagen, dass ihr nicht annähernd so viel geleistet habt, wie ich dachte.«

Gorgan wich zurück und senkte beschämt den Kopf. Im flackernden Licht von (*) schienen die engelhaften Züge seines Gesichts zu schmelzen, klobiger und plumper zu werden. Selbst Der Eine wirkte ein wenig verlegen. Der glühende Halo, der seine patriarchalische Miene umgab, trübte sich, bis er fast verschwand.

»Ihr habt das Tier bluten lassen«, räumte 0 widerstrebend ein. »Jetzt wird es Zeit für mich, ihm den Todesstoß zu versetzen.«

Er kniete über der Sonne im Käfig und schob seine offene Hand bis in den Kern des Sterns. Das Gitterwerk der von den eifrigen Tkon errichteten Transfervorrichtung durchdrangen seine Finger so, als hätte es überhaupt keine Substanz.

»He!«, entfuhr es dem jungen Q. »Was machen Sie da?« Er trat vor, dazu entschlossen, 0 aufzuhalten, ganz gleich, was die ältere Entität plante. Dies ist nicht fair, dachte er. Weder den Tkon noch mir gegenüber.

0 blickte über die Schulter, unbeeindruckt vom Anblick des aufgeregten Q, der sich ihm mit eindeutiger Absicht näherte. »Packt ihn«, sagte er brüsk.

Gorgan und Der Eine kamen dieser Aufforderung sofort nach. Q spürte, wie vier Hände von hinten nach ihm griffen, ihm die Arme auf den Rücken drehten. Er trat mit den Füßen nach der Leere unter ihm, die ihm jedoch keinen Halt gewährte, solange ihn die beiden anderen Entitäten festhielten.

»Entschuldigen Sie, mein Junge«, sagte Gorgan mit übertriebener Freundlichkeit. Er drehte Q's Handgelenk, bis der junge Mann schmerzerfüllt das Gesicht verzog. »Ich fürchte, wir können nicht zulassen, dass Sie sich an dieser Stelle einmischen.«

»Es soll geschehen, was geschehen muss«, verkündete Der Eine. Er hielt den jungen Q am rechten Arm fest. »So steht es geschrieben in den Schriften der Sterne.«

»Nein!«, rief Q. »Lassen Sie mich los. Ich habe die Verantwortung für ihn übernommen und dadurch bin ich für dies alles verantwortlich!« Er versuchte, sich zu befreien, indem er die Gestalt wechselte. Seine Konturen verschwammen, als er so schnell von einer strukturellen Konfiguration zur nächsten wechselte, dass ein Beobachter nur flüchtige Eindrucke gewonnen hätte: eine dreiköpfige Schlange, die sich zusammenrollte und zuckte; ein verschrumpelter, hässlicher Salzvampir, von dessen Saugnäpfen das Blut seiner Opfer tropfte; ein flacher, ledriger neuraler Parasit, der durchs leere All flatterte, den Stachel dabei auf Gorgan und Den Einen richtete; ein elfenbeinfarbenes Horn, das einem zotteligen weißen Mugato gehörte, der primordiale Muskeln spannte, um sich aus dem Griff von Händen zu lösen, die sogar der korrosiven Haut eines Horta widerstanden, der sich durch massiven Fels bohren konnte. Was der junge Q auch versuchte: Er blieb gefangen.

»Lasst mich los!«, rief er und wurde zu giftigem scharlachrotem Moos, einer dornigen Ranke, einem Tropfen Protomaterie, einem Neutronenstern. »So etwas lag nicht in meiner Absicht.« Er sprang von morgen nach gestern, in der Zeit vor und zurück, um eine Minute, einen Tag, ein Jahrhundert. Er wechselte seinen Existenzzustand von Energie zu Materie und zurück, multiplizierte sich ins Unendliche, stülpte seine Essenz um und neigte sich durch den Subraum zur Seite. Doch ganz gleich, wie vielgestaltig seine Metamorphosen waren, wie unwahrscheinlich und einfallsreich seine Verrenkungen – Gorgan und Der Eine hielten ihn fest, noch fester als ein Atom seine Protonen.

Das können sie nicht mit mir machen!, dachte Q und Tränen des Zorns quollen ihm immer dann aus den Augen, wenn er welche hatte. Bei Q, ich bin Q!

Doch Gorgan und Der Eine waren ebenfalls mächtige Entitäten, denen vielleicht auch die unheilvollen Energien von (*) zur Verfügung standen. Sie zerrten den sich heftig zur Wehr setzenden Q fort von 0 und der roten Sonne.

»Tut mir Leid, mein Freund«, sagte 0 und beobachtete Q's Befreiungsversuche mit deutlicher Erheiterung. »Es geschieht zu Ihrem eigenen Besten. In Hinsicht auf die feinen Nuancen des Testens müssen Sie offenbar noch viel lernen. Es kommt vor allem darauf an, sich von diesem banalen Ungeziefer nicht unterkriegen zu lassen. Wenn es sich tatsächlich durchsetzt, so bedeutet das nur, dass die angelegten Maßstäbe nicht streng genug gewesen sind. Denken Sie immer daran, Q.« Er hob den Zeigefinger der freien Hand. »Wenn der Test nicht schwierig genug ist, so machen Sie ihn schwieriger. Nur dadurch sind die richtigen Resultate gewährleistet.«

Er ist verrückt, begriff Q plötzlich und fragte sich, warum ihm das erst jetzt klar wurde. Ich bin so blind gewesen. Er gab sich geschlagen, kehrte zu seiner ursprünglichen Gestalt zurück und ließ die Muskeln erschlaffen. Nur der nach wie vor feste Griff Gorgans und Des Einen hielt ihn aufrecht.

»Was haben Sie jetzt vor?«, flüsterte er und fürchtete die Antwort.

0 zuckte mit den Schultern. »Nicht viel. Ich beschleunige die Sache nur ein wenig. Eine kleine Überraschung …«

Das metallene Gitter, das die rote Sonne umgab, begann zu glühen – die Tkon leiteten den Transfer ein. Im Prunksaal des kaiserlichen Palastes, unter einer majestätischen Kuppel aus buntem Glas, die an tausend Generationen der Sov-Dynastie erinnerte, saß die alte Kaiserin auf ihrem Thron. Sie wirkte wie ausgemergelt, aber ihre großen Augen blickten noch immer wach. Dankbar nahm sie einen Kelch Honigwein von ihrem getreuen Ersten Minister entgegen, als sie voller Verzückung beobachteten, wie die Große Anstrengung ihrem erfolgreichen Ende entgegenging. Überall im Sonnensystem und auch jenseits davon blickten Billionen von goldenen Augenpaaren auf große oder kleine Bildschirme. Die vielen Bürger des Reiches hielten den Atem an und warteten darauf, dass das Wunder geschah.

Doch im Herzen der sterbenden Sonne fand ein schlimmeres Wunder statt. Kernfusion verwandelte den letzten Wasserstoff in Helium, aus dem dann schnell Kohlenstoff wurde. Es folgten schwerere Elemente wie Sauerstoff und Neon. Nukleare Prozesse, die normalerweise Jahrmillionen dauerten, fanden innerhalb von wenigen Sekunden statt. Bei den schweren Elementen dauerte die Kernverschmelzung mit der gleichen rasenden Geschwindigkeit an und es entstanden Natrium, Magnesium, Silizium, Nickel und so weiter, bis sich der Stern mit Eisen zu füllen begann. Die dichten Eisenatome widerstanden der Fusion kurz, aber 0 machte von seiner Willenskraft Gebrauch und zwang die Elektronen, auf den Atomkern zuzustürzen. Dadurch begann eine fatale Kettenreaktion, zu der es normalerweise erst in einigen Millionen Jahren gekommen wäre.

»Aufhören«, flüsterte der junge Q und wusste, was sich anbahnte. Der Stern befand sich noch immer im Zentrum des Reiches!

An Bord von Nullstationen am Rand des Gitterwerks und in Kontrollräumen verwandelte sich die erwartungsvolle Freude technischer Spezialisten in Panik, als sorgfältig kalibrierte und immer wieder kontrollierte Instrumente Daten anzeigten, die einfach unglaublich waren. Die Sonne veränderte sich vor ihren Augen, alterte innerhalb von wenigen Sekunden um Jahrmillionen und verwandelte sich in eine Bombe mit viel zu kurzer Zündschnur.

»Was hat das zu bedeuten?«, fragte die Kaiserin in ihrem Thronsaal, als der Countdown für den geplanten solaren Transfer plötzlich unterbrochen wurde. Botschafter, Gouverneure, Sendeleiter, Kriegstenöre und Weise wechselten verwunderte Blicke.

»Ich verstehe das nicht«, sagte die Kaiserin und ließ den Kelch sinken. »Ist etwas schief gegangen?«

Ihr mit dem Kontrollzentrum des Projekts verbundener primärer Berater erbleichte – sein Gesicht wurde so weiß wie Milch. »Die Sonne …«, brachte er hervor und war zu schockiert, um die Stimme zu senken. »Sie fluktuiert zu schnell. Viel zu schnell. Sie wird uns allen Vernichtung bringen.«

»Warum?«, fragte die Kaiserin und beugte sich auf dem Thron vor. »Hat es etwas mit uns zu tun? Liegt es an der Großen Anstrengung?« Sie suchte nach einer Lösung des Problems. »Nützt es etwas, wenn wir den Transfer abbrechen?«

»Nein«, antwortete der Berater mit vibrierender Stimme und schüttelte den Kopf. »Sie verstehen nicht. Wir sind nicht dafür verantwortlich. Niemand von uns wäre imstande, so etwas zu bewirken. Es ist völlig unmöglich. So etwas kann einfach nicht geschehen.«

Er steckt dahinter, dachte die Kaiserin. Der Fremde aus dem Traum. Der Henker mit dem Schwert. Er beendet jetzt sein gemeines Spiel. Nach all den Mühen, nach all dem Ruhm der Vergangenheit und den Opfern ihrer eigenen Generation – sollte ihre Zukunft einfach so ausgelöscht werden, abrupt und gnadenlos? Es erschien ihr undenkbar und unermesslich ungerecht. Aber genau darauf lief es hinaus. Wie sollten sie sich einem niederträchtigen Gott gegenüber behaupten?

»Wir haben unser Bestes gegeben«, flüsterte die Kaiserin ihrem Volk zu. Eine Träne rann ihr über die Wange. »Das soll nie in Vergessenheit gera…«

Sie konnte den Satz nicht beenden. Die rote Sonne reagierte auf 0's Manipulationen, indem sie sich jäh ausdehnte und alle inneren Welten des Sonnensystems verbrannte, unter ihnen auch Tkon. 0 sprang so von der sich aufblähenden Sonne fort wie jemand, der einen Feuerwerkskörper angezündet hatte. Gorgan, Der Eine und (*) wichen zurück, zogen Q mit sich. Sie alle wussten, dass die plötzliche Expansion nur der Anfang war.

Unmittelbar darauf kollabierte der Stern. Seine Masse implodierte und stürzte auf den stellaren Kern zu, der dann erneut explodierte und dabei weitaus mehr Energie freisetzte als in all den Jahrmilliarden seiner bisherigen Existenz. Für eine kurze kosmische Sekunde leuchtete der Stern heller als die ganze Milchstraße, zu der auch ein Bereich gehörte, den man viel später ›Alpha-Quadrant‹ nennen würde. Man konnte das Strahlen auch jenseits der galaktischen Barriere sehen, ein Glanz wie vom Stern von Bethlehem an den Himmeln so weit entfernter Welten, dass sie selbst für Raumschiffe unerreichbar blieben, die mit Transwarp-Geschwindigkeiten flogen.

0 hatte dafür gesorgt, dass die Sonne von Tkon nur einen Augenblick vor ihrem geplanten Transfer zu einer Supernova wurde.


Kapitel 16

 

Jean-Luc Picard beobachtete stumm, wie das Reich Tkon für immer und ewig zerstört wurde. Er war entsetzt, aber nicht überrascht. Nach der Entdeckung des uralten Tkon-Portals auf Delphi Ardu hatte er sich mit der archäologischen Literatur über das Reich Tkon befasst und daher wusste er, dass jene Zivilisation von einer Supernova ausgelöscht worden war. Aber dass Q eine Rolle dabei gespielt hatte … Auf diesen Gedanken wäre er nie gekommen. Ich habe mich immer gefragt, wieso ein Volk, das Planeten und Sterne bewegen konnte, einem vorhersehbaren stellaren Phänomen zum Opfer fiel. Jetzt weiß ich Bescheid.

Es war eine Sache, in trockenen historischen Artikeln vom Ende eines Volkes zu lesen. Doch mit eigenen Augen zu sehen, wie es passierte, sogar am Leben einiger Personen teilzuhaben, die von den Geschehnissen betroffen waren … Eine heftige emotionale Reaktion schnürte Picard den Hals zu. Er musste sich sehr bemühen, um die Tränen zurückzuhalten. Billionen von Schicksalen stellten nur eine statistische Größe dar – bis man begriff, dass es sich in jedem einzelnen Fall um eine Person handelte, mit Hoffnungen, Träumen und Wünschen, die den eigenen ähnelten.

Picard fragte sich, was die Menschheit in vier Milliarden Jahren unternehmen würde, wenn das ›Leben‹ der irdischen Sonne zu Ende ging. Werden die zukünftigen Menschen die gleiche Entschlossenheit zeigen wie die Tkon, als sie sich ihrer größten Herausforderung gegenübersahen? Werden sie die Überlebenschance nutzen, die den Tkon im letzten Augenblick auf grausame Weise vorenthalten wurde? Er hoffte, dass Generationen noch ungeborener Männer und Frauen dort einen Erfolg erzielten, wo die Tkon auf so noble Weise versagt hatten. Gleichzeitig dankte er dem Himmel dafür, dass die Föderation zu seinen Lebzeiten nicht mit einer derartigen Krise fertig werden musste.

Oder vielleicht doch? Tkons Sonne war Jahrmillionen vor ihrer Zeit explodiert, und zwar aufgrund der Manipulationen von Wesen wie Q. Was sollte solche Geschöpfe daran hindern, den Vorgang bei der irdischen Sonne oder anderen Sternen im Alpha-Quadranten zu wiederholen? Picard drehte den Kopf und sah zur vertrauten Entität an seiner Seite, die den Tod der vielen Tkon mit ungewöhnlichem Schweigen ehrte. Q's gewaltige Macht erschreckte ihn. Er hat der Menschheit mehrmals mit völliger Auslöschung gedroht, erinnerte sich der Captain. Daher sollte es mich eigentlich nicht schockieren zu erfahren, dass er tatsächlich an einer solchen Grausamkeit beteiligt war, wenn auch nur indirekt. Es war leicht, sich Q als einen Schelm und ein Ärgernis vorzustellen. Doch die vor ihnen im All lodernde Supernova wies deutlich darauf hin, wie gefährlich Q und Wesen seiner Art sein konnten.

»Es ist kein völliger Verlust«, sagte Q schließlich. »Solche Supernova sind die einzigen Orte im Universum, wo Elemente entstehen, die schwerer als Eisen sind. Das Rohmaterial Ihrer Realität, selbst die Atome Ihres Körpers, entstand letztendlich im Herzen eines solchen stellaren Infernos. Wer weiß? Vielleicht steckt ein wenig von Tkon in Ihnen, Jean-Luc.«

»Das ist ein nur kleiner Trost angesichts des Todes von Billionen, Q«, erwiderte Picard. Vor dem inneren Auge sah er das Gesicht der Kaiserin, als junge Frau und als würdevolle Greisin. Sie kam dem Ziel, ihr Volk zu retten, so nahe.

»Versuchen Sie, die Dinge langfristig zu sehen, Picard.« Aus zusammengekniffenen Augen betrachtete Q den leuchtenden Ball, der das Reich Tkon verschlungen hatte. Genauso gut hätte man direkt in eine Materie-Antimaterie-Reaktion blicken können. »Alle Zivilisationen gehen früher oder später unter. Außerdem gibt es noch immer Spuren der Tkon in der Galaxis, sogar in Ihrer Zeit. Artefakte und Relikte weisen auf ihren Platz in der Geschichte hin.«

»Wie die Ruinen von Delphi Ardu«, sagte Picard. Er bedauerte nun, eine Landegruppe geschickt und sie nicht selbst besucht zu haben. Riker war von Technik und Kultur der Tkon recht beeindruckt gewesen.

»Um nur ein Beispiel zu nennen«, entgegnete Q. »Und dann wäre da noch dieses kleine Spielzeug.« Er wandte sich von der Supernova ab und wanderte durchs All, bis er eine gelbe Sonne erreichte, etwa so groß wie ein großer Tribble und umgeben von einem komplexen Gitterwerk. Hier und dort blinkten an den dünnen Verstrebungen Objekte, die aussahen wie kristallene Perlen.

Natürlich, dachte Picard. Jene Sonne, die die Tkon in ihr Heimatsystem transferieren wollten. Und der gewaltige Transporter, den sie zu diesem Zweck konstruierten.

»Die Transfervorrichtung existiert noch immer«, sagte Q. »Vergessen und nie genutzt. An Ihrer Stelle würde ich sie suchen, bevor sie von den Borg oder dem Dominion entdeckt wird.« Er warf dem Relikt einen flüchtigen Blick zu. »Was allerdings nicht bedeuten soll, dass wir aus diesem Grund hier sind.«

Picard sah eine Gelegenheit, Q nach seinen Motiven zu fragen. »Na schön. Wenn die Auslöschung des Reiches Tkon so belanglos ist, nach kosmischen Maßstäben … Warum sind wir dann hier? Was hat dies alles für einen Sinn?«

»Ist das nicht offensichtlich?«, erwiderte Q und klang verärgert. Er drehte sich zu Picard um und sprach betont langsam, als müsste er sich einem Minderbemittelten verständlich machen. »Es geht nicht um die Tkon, sondern um ihn.«

 

Das Aufblitzen der Supernova blendete den jungen Q und die Schockwelle riss ihn von den Beinen. Er taumelte zurück und die ungeheure Gewalt der Explosion befreite ihn aus dem Griff der beiden Entitäten, die ihn bisher festgehalten hatten und ebenfalls das Gleichgewicht verloren. Mehrere Lichtjahre von der Nova entfernt verharrte er und beobachtete entsetzt, was 0 angestellt hatte. Die unmittelbaren Auswirkungen hatte er bereits gespürt, aber die psychologischen und emotionalen Folgen stellten sich erst jetzt ein.

Einige weniger starke Schockwellen folgten den ersten und erschütterten das Raum-Zeit-Kontinuum, wie die Erdstöße nach einem schweren Beben. Q schwankte und versuchte, sich auf den Beinen zu halten, während ein kleiner, distanzierter Teil seines Intellekts überlegte, wie viel von der ursprünglichen solaren Masse nach der Explosion übrig geblieben war. Davon hing es ab, ob Tkons Sonne entweder zu einem Neutronenstern wurde oder zu einem Schwarzen Loch. Benommen beobachtete er, wie der kollabierende Stern eine sich ausdehnende Gaswolke zurückließ, die viele radioaktive Elemente enthielt. Diese Gase strichen wie ein heißer Wind an Q und den anderen vorbei. Der junge Q schnappte nach ätherischer Luft und hustete. Abkühlende Materie klebte wie kondensierende Feuchtigkeit an Gesicht und Händen.

»Bäh«, sagte er und schnitt eine Grimasse. Er hatte ganz vergessen, wie schlecht Supernova rochen.

Der radioaktive Nebel dehnte sich weiter aus, an Q vorbei, und dadurch konnte er dorthin sehen, wo sich zuvor eine rote Sonne befunden hatte, im Zentrum des Reiches Tkon. Der stellare Rest war weiter implodiert, während die Gase dem jungen Q die Sicht versperrt hatten, und damit erfüllte sich sein Schicksal. Eigentlich sah Q gar nichts, nur eine profunde Abwesenheit dort, wo sich zuvor eine Sonne befunden hatte. Das Zentralgestirn von Tkon war zu einem Schwarzen Loch geworden. Q spürte die Gravitation wie eine Unterströmung. Sollte dieses finstere Loch alles sein, das von der Kaiserin und ihrem Volk übrig blieb?

Es ist alles meine Schuld, dachte er. Dies hätte nicht passieren dürfen.

Voller Zorn wandte sich Q an 0. »Wie konnten Sie so etwas tun? Die Tkon gewannen bei Ihrem dummen Spiel und dann änderten Sie plötzlich die Regeln! Eine Supernova, ohne jede Vorwarnung? Bei der Schöpfung, wie sollten sie so etwas überleben können?«

Die anderen Entitäten hatten sich inzwischen von den Auswirkungen der Schockwelle erholt und näherten sich Q, aber 0 winkte sie fort. Jetzt, da alles vollbracht war, schien er bereit zu sein, sich der Entrüstung des jungen Q zu stellen. Er wischte sich stellares Plasma von den Händen und rückte seine Jacke zurecht, bevor er sich Q zuwandte.

»Na, na, Q, regen Sie sich wegen dieser Sache nicht zu sehr auf. Offenbar ist Ihnen nicht klar, worum es ging. Ich habe einfach nur die Fähigkeit der Tkon getestet, mit etwas völlig Unerwartetem fertig zu werden. Und das ist doch der einzige Test, der wirklich Bedeutung hat, oder? Jede einfache Spezies kann Schwierigkeiten überwinden, die sich auf soziale Unruhen oder Naturkatastrophen beschränken. So etwas bietet keine Garantie für wahre Größe. Wir müssen strengere Maßstäbe anlegen.« Er nickte in Richtung des einige Parsec entfernten Schwarzen Lochs, und sein Gesicht gewann einen philosophischen Ausdruck. »Akzeptieren Sie die Fakten, Q. Wenn Ihre kleinen Tkon nicht einmal imstande waren, mit etwa so Gewöhnlichem wie einer ganz normalen Supernova fertig zu werden, so hätten sie es nie zu etwas gebracht.«

 

»Er klingt wie Sie«, sagte Picard.

»Das soll wohl ein Scherz sein.« Offenbar nahm Q tatsächlich Anstoß an diesem Vorwurf. Zum Glück war er vor allem entsetzt und weniger verärgert. »Selbst eine so niedere Lebensform wie Sie sollte in der Lage sein, den fundamentalen Unterschied zwischen mir und … dem größenwahnsinnigen Sadisten und seinen unterwürfigen Kumpanen zu erkennen.«

»Worin besteht er?«, fragte Picard und trieb seine Provokation noch ein wenig weiter. Er hatte eine vage Vorstellung davon, was Q meinte, aber er wollte es von ihm selbst hören.

»Ich bleibe fair, Jean-Luc.« Er hob die Hände und vollführte eine Geste, die fast beschwörend wirkte. Allem Anschein nach legte er großen Wert darauf, dass Picard ihn verstand. »Im Grunde genommen gibt es an Tests und Spielen nichts auszusetzen, aber man muss fair sein. Ganz gleich, welche banalen Unannehmlichkeiten ich Ihnen während der vergangenen Jahre bereitet habe – Sie müssen zugeben, dass ich mich immer an die Spielregeln gehalten habe, auch wenn ich manchmal in Versuchung geriet, mich einfach darüber hinwegzusetzen.«

»Vielleicht«, räumte Picard ein. Seiner Ansicht nach vertrat Q eine sehr seltsame Vorstellung von Fairness, wenn er sie auf Wesen bezog, die nicht annähernd so mächtig waren wie er. Aber er musste zugeben, dass sich Q gelegentlich durchaus ›sportlich‹ verhalten und ihm erlaubt hatte, den einen oder anderen kleinen Sieg zu erringen. Das ist wenigstens etwas, dachte er und fühlte sich nicht mehr ganz so beunruhigt wie noch vor wenigen Sekunden. »Und 0?«, fragte er. »Und Tkon?«

Q schnitt ein verächtliches Gesicht. »Das war kein Test, sondern ein verdammtes Massaker.«

 

Der jüngere Q konnte seine Empfindungen noch nicht so exakt artikulieren. Bestürzt und desorientiert zögerte er nach 0's Wortschwall. 0 klang so ruhig, so vernünftig.

»Aber Sie haben sie alle umgebracht«, platzte es aus ihm heraus. »Was haben Tests für einen Sinn, wenn am Ende alle tot sind?«

»Das ist ein Berufsrisiko der Sterblichkeit«, erwiderte 0 in einem sachlichen Tonfall. »Man darf sich so etwas nicht zu Herzen nehmen, Q. Ich weiß, zu Anfang ist es schwer. Kleine, hilflose Wesen können manchmal sehr reizend sein. Aber glauben Sie mir: Je mehr Tests man durchführt, desto leichter fallen sie einem. Stimmt's, Kameraden?«

Die anderen Entitäten murmelten zustimmend, bis auf (*), der auch weiterhin schwieg.

»Bald berühren Sie solche Dinge nicht mehr, Q«, versicherte ihm 0.

Q dachte darüber nach. Der Gedanke, sich später besser zu fühlen, war durchaus verlockend, versprach ihm Erleichterung von seinen Gewissensbissen. Aber vielleicht sollte man sich ein wenig schuldig fühlen, nachdem man das Heimatgestirn eines hilflosen Volkes zur Supernova werden ließ. Will ich meine Unsterblichkeit dazu verwenden?, fragte sich Q. Möchte ich so werden wie 0?

»Erlauben Sie mir, Sie etwas zu fragen«, sagte er und sah 0 direkt in die Augen. Er wusste jetzt, was er wissen musste. »Hat abgesehen von den Coulalakritous jemals eine Spezies Ihre Tests überlebt?«

0 versuchte gar nicht zu lügen. Das grausame Glitzern in den Augen und sein Grinsen genügten Q als Antwort.

 

Es war der Beginn des ersten Q-Krieges …
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